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DAS NEUE GEDICHT
EINE ZW A N G LO SE  SAMMLUNG

Jedes dieser im Verlag des Ver! erscheinenden Bändchen bietet eine Hand­
voll Gedichte dar, die — vom Autor gewählt und zu einheitlicher Stimmung 
zusammengeschlossen — das geistige Selbstbildnis der Dichterpersönlichkeit 

in knappem Umriß zeigen. Bis jetzt erschienen:

1. Bändchen

Zwoelfboth: Schwert gegen  Seele
Die „Vorarlberger Wacht“ vom 22. März 1918:
DAS NEUE GEDICHT. Unter diesem Sammeltitel gibt der Verlag V e r l , 

Wien XIX/2, in zwangloser Folge eine kleine Gedichtsammlung heraus, deren erstes 
Bändchen „ S c h w e r t  g e g e n  S e e l e “ von Zwoelfboth, in einfacher, aber zierlicher 
Ausstattung vorliegt. Nicht mit dem „blitzenden Säbel hoch in der Hand“ wie Falke, 
oder „Groll im Herzen“ wie Lissauer, der Haßprediger, erscheint hier ein Dichter, 
sondern es ist einer von den wenigen, die sie nicht besingen wollen, „die kreißende 
Welt in Wunden und Weben . . .“ Solche Gesänge, unsere Zeit hat uns wenige dieser 
Art gegeben. Zwoelfboth ist einer, „der Rettung sucht aus einem Brand . . .“ und in 
„Allerherrgottsfrühe“ sing t:

0  du liebe Morgenstunde,
Du mit deinem frischen Munde:
Küß mich auf! Dann streiche sacht 
Von der Stirne mir die Nacht —
Und verheile mir die Wunde,
Die ein böser Traum gemacht . . .

Eine eigene Individualität, ohne waffenlärmende Töne reine Weihelieder singen 
hören, tut einem so wohl, kann einen für eine Stunde so ergreifen, daß man dicke Bände 
unserer heutigen sogenannten Kriegslyrik in Fetzen reißen und die Blätter mißbrauchter 
Poesie in die Flammen werfen möchte. Eine Handvoll Gedichte, wie der Herausgeber das 
Bändchen nennt, will uns für einen Augenblick von dem ablenken, was in dieser schweren 
Zeit an Kriegslyrik gesündigt wurde. Karl Do p f ,  Hamburg

2. Bändchen

Friederike Ehrmann: Wege zur Sonne
„Neue Freie Presse“ vom 4. Juni 1918:
Als zweites Heft der zwanglosen Heftfolge „Das neue Gedicht“ , die im Verlage 

des Ve r l  in Wien herausgegeben wird, ist soeben eine Sammlung Gedichte „ W e g e  
z u r  S o n n e “ von Friederike Ehrmann erschienen. Diese lyrischen Gedichte zeichnen 
sich durch feine Empfindung und Formschönheit aus.

3. Bändchen

Fritz Karpfen: Ich rufe Klage!
Im Erscheinen: Bernhard Boyneburg: O Erde . . . !

Hildegard Jone: Ring, mein Bewußtsein.
Preis Jedes Bändchens 60 Heller. Im Abonnement, d. s sechs Bändchen, 3 K.

Im Verlag des V e r ! erschienen ferner folgende Postkarten (Zeichnungen):
Von Zwoelfboth: Muse des Kriegsdichters 

„ Grabensystem 
„ Der Angriff 
„ Vater ist im Krieg 
„ Die Kriegspresse 
„ Keine nennenswerten Ereignisse 

ln rascher Aufeinanderfolge erscheinen Postkarten mit den Bildnissen 
der Ver!–Mitarbeiter, von denen bereits zu haben sind: Karl Burger, Hans 
Heider, Fritz Karpfen, Hildegard Jone und Karl F. Kocmata.

Preis einer Karte 30 Heiler, der 
ganzen Serie mit Postzusendung 
von 6 Karten 1 50 K. (1 Mark) 
Bestellungen richte man mittels 
Postanweisung an das österr. 

Postscheckkonto 171849
}

PETER
ALTENBERG: VITA IPSA

Ein wahrer Schatz von Lebensklugheit und echter Weisheit 
312 Seiten. Mit dem Bildnis des Verfassers. Preis K 9.60
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Arno Holz, Kulturprodukt und Kulturfaktor
Von Heinz Blücher

Man muß lange suchen, ehe man wirklich Wert­
volles findet. Diamanten liegen tief. Man muß Berge von 
Kultur durchgraben, um endlichzu d en  geistigen Ergebnissen 
zu kommen, die unter diesem gewaltigsten Druck zu Dia­
manten erstarrten, zu dem Stoff, der hart und unzerstörbar 
genug ist, um Achse zu sein neuem, größerem Geschehen, 
zu dem Material, das fester, unerschütterlichster Mittelpunkt 
sein kann einem kommenden weltumspannenden Kultur­
riesenrade und seinem sausenden, rasenden Drehen -

Fürchterlicher aber als dieses lange, qualvolle Suchen 
ist das Schicksal des Mannes, der in solcher konzentrier« 
testen Kulturatmosphäre dieses edelste Material erschafft, 
einsam und unverstanden von seinen Zeitgenossen, und 
von denen, die in seiner Nähe arbeiten, neidischst mit 
Steinen beworfen, oft sogar mit seinen eigenen Bausteinen. 
Er weiß, was er erschafft, er weiß, daß sein Wille, der der 
seines Werkes ist, sich über Jahrhunderte spannen wird 
und sie zwingen, sich auf ihn zu konzentrieren, sich um 
ihn zu gruppieren – grauenvoll ist das Warten dieses 
Menschen auf das endliche Verständnis der Mitwelt, von 
der er ja nur verlangt, daß sie ihm zu essen gäbe, damit 
er die Kraft behalte, weiter zu arbeiten, fertig zu arbeiten 
– doch nur, um dann der Welt dieses Riesenwerk zu 
s c h e n k e n  – aber man verweigert ihm seine Existenz, 
bedingungen –
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A r n o  H o l z  i s t  u n s e r e r  Z e i t  c i n  s o l c h e r  K u l t u r ­
f a k t o r .  36 Jah re  käm pft er fü r seine Sache, ohne einm al 
anerkann t zu w erden. Und selbst heute noch haben  n u r  
ganz w enige seine überragende B edeutung erfaßt. Seine 
Mitwelt, sein Volk, verw ehrt ihm noch im m er die p rim itiv ­
sten E xistenzbedingungen, will beute noch, daß sich seine 
allerkom pliziertst feine H irnm aschinerie m it der w eiteren  
Erfindung von – K inderspielzeug abgeben solle, s ta tt das 
größte K ulturw erk  der Neuzeit, das er begründete  un d  
höher baute, der V ollendung entgegenzuführen. U nbe­
greifbar, lächerlich ist diese Tatsache – aber w ah r – U nd 
darum  ist es Pflicht jedes geistig A rbeitenden, Holz un d  
seine Sache zu erkennen und die Mitwelt zu  zw ingen, au f 
ihn zu sehen – , erst dann kann  die große Kulturschw enkung  
exakt vollzogen w erden, deren F lügelm ann Holz n u n  
einm al ist.

Im Hinblick auf seine Sache ist A rno Holz der Mann, 
der die deutsche L iteratur aus ih rer ausgesprochenen A b­
hängigkeitsstellung von allen möglichen anderen  V ölkern 
mit einem  einzigen Ruck herausriß  und sofort an  die Spitze 
stellte, bere it zum  Marsch in neue Jah rhunderte , denn das 
Ü bergreifen seiner großartigen  E rneuerung  der W ortkunst 
au f die anderen  K ulturvölker ist fü r den K enner d e r Sache 
Holzens n u r noch eine Frage der Zeit. D as ist die nationale 
und  die zeitliche Seite der Sache. V o m  S t a n d p u n k t e  
d e r  W e l t l i t e r a t u r  u n d  i h r e r  h i s t o r i s c h e n  E n t ­
w i c k l u n g  i s t  H o l z e n s  T a t  n o c h  u n g l e i c h  b e d e u ­
t e n d e r .  Hier ist er der M ann, der Lyrik u n d  D ram a, Ich- 
Kunst und  E r-Kunst, diese beiden eigentlichsten E lem ente 
re iner W ortkunst, form al w ieder zu  e iner E inheit zusam m en­
schloß, und der dadurch, daß e r diese ihre beiden B estand­
teile gleich genial in sich vereinte, beherrschte und m eisterte, 
im stande w ar, die W ortkunst m it einem  Schlage auf ein 
höheres N iveau zu  beben, auf ein Niveau, in dem w ieder­
um , wie b isher in der alten  Form , jahrhunderte lang  die 
verschiedenartigsten  u n d  m annigfaltigsten  K ünstlerpersön­
lichkeiten ihre Seelen gestalten und  au sschw ingen lassen 
können  – und  noch viel bun ter, schim m ernder als je z u ­
vor, denn diese Form , und  dadurch ist sie die einzige, die 
m an m it Recht als m odern  bezeichnen kann, gestattet und  
erm öglicht zum  ersten  Male ein E rk lingen lassen  auch der 
fe insten  Schw ingungen e iner unserm  Zeitalter entsprechen­
den, a llerkom pliziertesten  Seele. Und noch etw as, w as m an
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durchaus nicht vergessen  u n d  unterschätzen darf, – es 
w erden  in diesem  kom m enden Zeitalter tatsächlich n u r  
K ü n s t l e r  Persönlichkeiten zu  u n s  reden, denn  diese Form , 
die Holz uns erschaffen hat, besitzt die ungeh eu er re in igende 
W irkung eines echten K ultu rgew itters –  in ih r sind  S tüm per 
überhaup t nicht m ehr möglich, sie läßt n u r  M eister zu  – . 
U nfähigkeit b ran d m ark t sich in ih r von selbst, w ird  
glatteste T rivialität. In ihr gibt es kein  B erauschen an  
W orten m ehr, kein V ortäuschen nichtgehabter ästhetischer 
E rlebnisse, denn  diese F orm  stellt die unerbittliche F o r­
derung  : »Erst habe ein vollkom m en abgeschlossenes un d
in sich ab g eru n d e te s  künstlerisches E rlebn is –  u n d  dann  
gebe daran , m it allen Mitteln, die d ir zu  diesem  Zwecke 
w ortkünstlerisch  zu  G ebote stehen, dieses E rlebn is fu n ­
kelndste  F orm  w erd en  zu  lassen, zu  gestalten. Sei nicht 
S tam m ler, so n dern  Gestalter.« H ier ist endlich einm al eine 
gähnende Kluft zwischen K unst u n d  U nkunst befestigt 
w orden , die nie m ehr überb rückbar ist. Man m erk t: Die
kom m ende Zeit w ird  es besser haben ; es w erden  keine U n­
m assen von Schund u n d  Kitsch m ehr u n te r  der M arke »Kunst« 
segeln. Und w ahrhaftig  — m an gönnt das seinen Söhnen.

D as sind  in kurzem  Überblick die großen K ulturw erte , 
die Holz h e rv o rg eb racht bat. Durch solche Tat ist er K u ltu r­
faktor gew orden. Ein M ann m uß eine Idee verkörpern , 
eine Idee w erden . Es m uß sich eine letzte, innerste  K onsequenz 
durch sein gesam tes Schaffen ziehen, der große Zug abso lu ­
tester Einheitlichkeit, das Zeichen des w ahren  C harakters, 
m uß seinem  W erke innew ohnen – sein Leben und  W irken 
m uß eine schnurgerade L i n i e  s e i n .  D as ist das Ideal eines 
Schaffenden – und  selten ist es so s trah lend  verw irklicht 
w orden  w ie in Arno Holz. S e i n  g r o ß e s  W e r k  i s t  e i n  
n a c h  i n n e r s t e n  G r u n d s ä t z e n  f o l g e r i c h t i g  e r ­
b a u t e r  m o n u m e n t a l e r  P r u n k b a u .

Folgerichtig erbau t – nicht n u r  in sich absolu t folge­
richtig und  konsequent, sondern  auch so auf die K ultur­
ergebnisse der V ergangenheit gebaut, aus ihnen resu ltierend . 
Sein W erk ist einfach der Bew eis der Logik des w elt­
literarischen Geschehens. Holz ist echtester E volutionist – 
er weiß, daß niem and ein allen leuchtendes Fanal sein 
kann, der nicht allen Zündstoff der V ergangenheit in sich 
au fgehäuft bat, d a ß  n i e m a n d  K u l t u r f a k t o r  w e r d e n  
k a n n ,  d e r  n i c h t  i n  w e i t g e h e n d s t e m  M a ß e  K u l t u r ­
p r o d u k t  w a r .  D arum  ist Arno  Holz der Einzige aus
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dem S turm  und  D rang der vorigen  G eneration, d e r e tw as 
gew orden ist. Diese Leute verlachten das Alte u n d  w ollten  
es zertrüm m ern , verlo ren  aber dadurch den B oden u n te r 
den Füßen. Holz dagegen stand  in tiefer E hrfu rch t vor 
der V ergangenheit – und  vollendete sie. E r  w u r d e  e i n  
n e u e s  S t o c k w e r k  i n  d e r  G e s c h i c h t e  d e r  W e l t ­
l i t e r a t u r .  G ebaut ist dieses Stockwerk – die H öhe ist 
erreicht –  aber noch macht die Mitwelt keine Miene, den 
Mann, der so fü r sie arbeitete, m ateriell sicherzustellen, 
dam it er ihr das B auw erk  auch noch aufs ko stb arste  und  
verschw enderischste aussta tte . —

So steht Arno  Holz heute da. E r f r a g t :
Eine schluchzende Sehnsucht m ein F rühling , 

ein heißes R ingen m ein Som m er – 
wie w ird  m ein H erbst sein?

Ein spätes G arbengold ?
Ein Nebelsee?

H i e r  l i e g t  s e i n  g a n z e s  L e b e n  v o r  u n s ,  s e i n  
L e b e n ,  d a s  e i n  g e w a l t i g e s  W e r d e n  i s t  a u s  e i n e m  
k o m p l i z i e r t e n  P r o d u k t  v e r g a n g e n e r  K u l t u r e n  
z u  d e m  g i g a n t i s c h e n  H a u p t f a k t o r  e i n e r  n e u e n ,  
u m f a s s e n d e r e n  K u l t u r ,  e i n  g e w a l t i g e s  W e r d e n  
a u s  d e m  s c h w ä r m e r i s c h e n  J ü n g l i n g e ,  d e r  i m  
W u n d e r t r a u m  d e r  R o m a n t i k  a u f g e h t ,  z u  d e m  
W i l l e n s s t ä r k e n  M a n n e ,  d e r ,  n ach  d e s  a l t e n  F o n ­
t a n e  v o r a u s a h n e n d e m  W o r t e ,  e i n e  l i t e r a r i s c h e  
W e l t w e n d e  h e r b e i f ü h r t .

Es ist ein Leben voll harter A rbeit und  b itte rs te r E insam ­
keit –  aber doch ein stolzes, vornehm es Leben mit der K äm pfer­
devise: »Das Paradies ist im Schatten der Schwerter.«

Vom 17. bis zum  19. Lebensjahre ist Holz der typische, 
schw ärm ende, deutsche Dichterjüngling. E r schw ärm t in 
ausgiebigster Weise für die alten  Dichter und  fü r die 
M odegrößen des Tages. Und das w ar gu t so. Schon hier 
ist ein fester G rundstein  seines Lebens zu  e rk en n en : B e ­
w u n d e r n k ö n n e n ,  d i e  g r o ß e  V o r a u s s e t z u n g a l l e s  
W a c h s e n s ,  a l l e s  B e s s e r m a c h e n k ö n n e n s .  E r bew un­
derte  –  und  hatte dabei gegen sich selbst ein solches Maß 
von Kritik, daß er n u r ein Zehntel aller seiner dam aligen  
Gedichte fü r druckreif erk lärte .

D ann begann der Kampf. Mit 21 Jah ren  veröffentlichte 
er sein «Buch der Zeit«. Die W irkung dieses W erkes ist 
genugsam  e rö rte rt w orden. An dieser Stelle in te ressie rt
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hauptsäch lich seine B eziehung zu Holzens w eiterem  Wege. 
Und in diesem  Sinne ist es einfach ein p r o p h e t i s c h e s  
B u c h  zu  nennen. Noch im m er hört m an den  schw ärm erischen 
Jüngling , obgleich die m eisten  T agesgrößen und  auch einige 
ä lte re  L iteratu rbonzen  eine scharfe, fast männliche A bsage 
erhalten. T rotzdem  atm et das Buch V erehrung, die aber 
durchaus nicht b lind  ist, sondern  sich seh r scharf zu fo rm u­
lieren weiß. Ich kenne zum  Beispiel heute noch keinen 
treffenderen und  zugleich schöneren G edanken über Gott­
fried Kellers Lyrik, als H olzens dam aliges:

»Durch deine V erse blitzt und  rollt 
Goethesches Gold.«

Und Keller ist es auch, dem der junge Holz begeistert 
se in : »Gott g rüß  die K unst!« zuruft.

Die R om antik k lingt an  in V ersen, die an Schönheit 
denen  dieses Z eitalters nichts nachgeben, sie sogar ü b e r­
treffen. Wo ist eine Stelle voll schönster Melodie, w ie 
d ie se :

»Gott schütze die goldenen Saaten, 
dazu  die w eite Welt, 
des K aisers junge Soldaten  
ziehn w ieder ins g rü n e  Feld.«

Und solche k lingenden V erse sind ungezählte  in diesem  
Buche, Verse, die, nach H olzens späte ren  W orten, wie eine 
Kuhglocke läu teten  oder w ie ein venetianisches Kelchglas 
schim m erten. Heines Satire  ist in m anchen S trophen  dieses 
Buches fast noch übertroffen.

Und tro tzdem  ist das Buch m it Idealism us bis zum  
P la tzen  angefüllt, ist es ein W erk echten, heißen M itgefühls. 
D er M oderne gestaltet in dem  Gedicht: »Een Boot is noch 
buten« die T ragik des Seem annsloses, zeig t das Elend 
der Zeit.

Das W ichtigste an  H olzens g länzendem  E rstlingsw erk  
ab er ist, daß ihm seine A ufgabe bew ußt w ird .

Welch ein tiefes V erantw ortlichkeitsgefühl spricht aus 
den  V ersen :

“Ich ab er m ag nicht, laß w ie ihr, 
das Pfund, das Gott m ir gab, verw alten , 
ich will hoch über m ir entfalten  
d e r Neuzeit junges Lenzpanier!«
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O d e r :
»Denn nicht soll einst in sp ä te r Zeit 
Mit selbstgefälligem  B ehagen 
ein späte r Enkel von u n s  sagen, 
w as ro t w ie B lut zum  Himmel schreit:

Poeten  ohne Poesie,
und  ke iner rief das W örtchen: R ette!
Sie b lökten  allsam t um  die W ette 
w ie eine H erde H am m elvieh !

Nein, nein und  nein  und  aber nein!
E in Schuft sein will ich, w en n ’s so endet!
D as B latt hat endlich sich gew endet!
Dies Buch soll des ein Zeichen sein!«

Und der Dichter bew eist schon in diesen S trophen, 
daß »das alte Nibelungengold« auch noch »durch das junge 
Lied flute«.

E r sieht das E lend der Kunst, träum t sich in eine 
bessere Z ukunft und  ahnt seinen hohen B eru f:

»Und w enn  dann Lied au f Lied sich rin g t
in im m er höhere R egionen
und  alle V ölker, alle Zonen
ein einzig g roßer B und um schlingt:

D ann is t’s m ir oft, als ob die Zeit, 
verläste rt viel und  viel bew undert, 
als ob das kom m ende Jah rh u n d ert 
zu  seinem  T äufer mich gew eiht!

Als m üß’t ich stoßen  in die B rust, 
ein W inkelried, m ir eu re  S peere :
Hie W ahrheit, F reiheit u n d  hie E hre!
O Kampf der Liebe, Kampf der L u s t!!«

E r weiß, w em  dieser Kampf gilt und  daß es ein Kampf 
bis au fs  M esser w erden  w ird , ab er m utig proklam iert 
e r ih n :

»Ich lache, zählt ihr eins, zwei, drei 
die Kugeln, die ihr nie verschossen, 
die T ränen , die ihr nie vergossen, 
ein jed er Zoll ein Papagei!

Ich lache, doch m ein Zorn hält Wacht, 
denn  der St. V eitstanz w ird  zu r Mode, 
ich weiß, ih r tan z t n u r  aus Methode, 
w eil ein N arr viele N arren macht!«
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S e i n  Z o r n  b a t  W a c h t  g e h a l t e n .  Er  bat  eine 
Form  geschaffen, die den St. V eitstanz unmöglich macht.

Alles W ollen des K ünstlers Holz tönt uns schon 
program m atisch aus dem »Buch der Zeit« entgegen – und 
sein w eiteres Schaffen vollbrachte dieses W ollen – , darum  
ist das »Buch der Zeit« ein prophetisches Buch.

Das w ar Holzens Frühling – eine schluchzende S ehn ­
sucht, in der F rühe der neuen Zeit eine »der ersten  Lerchen« 
zu sein und doc h  w a r  e s  n o c h  m e h r  , e s  w a r  
l e t z t e n  S i n n e s  t i e f s t e s  V e r a n t w o r t l i chk e i t s ­
g e f ü h l , e s  w a r  e i n  k a t e g o r i s che r  I m p e r a t i v ,  
e i n  u n e r b i t t l i c h e s ,  e i s e r n e s :  D u  s o l l s t !

Der Erfolg des Buches blieb tro tz einiger sehr guter 
Kritiken aus. Dem jungen Dichter ging eine Welt in Trüm m er.
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E r kam  zur Theorie –  und h ier erst bekam  er die e igen t­
lichen G rundzüge seines W erkes in die H and; er sab  eine 
Form  dunkel vor sich, von deren  E rken n tn is  e r e rs t die 
V erfügung über sein volles handw erkliches M aterial e r ­
hoffte – er sab sein Ziel – und  in diesem  A ugenblick 
setzte sein Wille ein. –

Die Studien, die er in Gemeinschaft m it Johannes 
Schlaf machte, bedeuten  die A ussaat. Es w ar der erste  
Schritt auf dem Wege zu r E roberung  des neuen Stils. G er­
hart H auptm ann, der an solchem Geschehen gern  Anteil 
nahm , wollte die Früchte aus dieser Saat etw as zu früh  
und  fü r sich ziehen – ebenso der ungetreue Johannes 
Schlaf – , sie sind beide versoffen und  mit ihnen der so ­
genannte  konsequente N aturalism us. –

Die Schüler stü rm ten  über die deutschen B ühnen – 
der M eister arbeitete u n te r den w idrigsten  äußeren  V er­
hältn issen w eiter – sie ernteten  die ersten, ihm zukom m enden 
Erfolge – jahrelang – er dachte u n d  arbeitete — endlich 
taten sie einen großen Fall – , e r  a b e r  h a t t e  s e i n e  
n e u e  F o r m  e r r u n g e n .

»Berlin, die W ende einer Zeit in D ram en. S ozia l­
aristokraten . Komödie.« Mit diesem W erk w ar die F orm  
für das m oderne D ram a endgültig  festgelegt, die allerfeinste 
Schattierung der Rede, der genauest abgestu fte  E igen­
r hy thm us w ar erreicht. Das ist die form ale Seite. A ußerdem  
w ar mit diesem  W erk, wie der O bertitel zeigt, eine Reibe 
von D ram en geplant, die ein vollständiges B ild der Zeit 
geben sollten, das beißt: der eigentliche S inn der d ram a­
tischen Kunst w ar erkannt, auf ihm basierend  w ar ein 
R iesenw erk entw orfen  und  durch das vorliegende Stück 
aufs g lanzvollste eingeleitet, denn  die »Sozialaristokraten« 
sind  neben Heinrich v. Kleists »Zerbrochenem Krug« die 
einzige deutsche Komödie und  die Hauptfigur, der Ge­
legenheitsdichter O skar Fiebig, ist eine unsterbliche Lustspiel­
gestalt. –

Das ist die Bilanz der g roßen W erte dieses Stückes.
Die Q uittung  der »deutschen Kritik« – H err Schlenther 

u n d  B rü llgefo lge – w a r : »Bierulk.« Doch solches Geschehen 
hat vielleicht auch K ultu rw erte  in sich — denn vielleicht sind 
die O chsen das m aßgebende Kulturgeschlecht –  und  w ir 
M enschlein bilden u n s  das n u r ein. –
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Von seinem  Volke au fs einm ütigste verlassen , voll­
ständig  m ateriell am  R ande – m ußte Holz w ieder ab treten .

Und w ieder arbeitete  e r sieb hoch – das nächste E r ­
gebnis w ar seine »Revolution der Lyrik«, das erste  Zeichen 
der Evolution der Lyrik, u n d  die beiden ersten  Hefte 
»Phantasus«. Die Lyrik w ar vollkom m en reform iert, sprachlich 
au f eine Höbe mit dem D ram a gestellt. Das erste  A hnen 
der neuen  form alen  Zusam m engehörigkeit d ieser beiden 
K unstarten  k lingt an, eine vollständig e rneuerte  W ortkunst 
scheint möglich. In den Gedichten, die als A nfänge bezeichnet 
sind, liegen bereits farbenprächtigste und  k lingendste P roben  
der Möglichkeiten dieser neuen  Kunst vor. Diese E rgebnisse 
sind dam als von Holz selbst in k larster Weise ausgesprochen 
w orden  – alles w urde  ignoriert. D er Dichter w ar w iederum  
verlassen. –

D ann kam  eine Ü berraschung fü r die w eisen H erren, 
die Holz bereits fein säuberlich als »konsequenten N atu­
ralisten« katalogisiert batten. "Die Blechschmiede« erschien. 
Es ist ein toller Scherz Holzens, nach seiner lang jährigen  
in tensivst e rnsthaftesten  A rbeit am  W ort, um  es zu  m eistern, 
zu  seinem  Mittel zu machen, sich vom  W orte m eistern  zu 
lassen und  sich in eine funkelnde, rasende O rgie von 
Reim en zu stü rzen . D ieser überm ütigen  Laune Holzens 
haben w ir jedenfalls die g länzendste L iteratu rsa tire  zu v e r­
danken, die die gesam te W eltliteratur aufzuw eisen  bat. 
Keine S p u r von V erständnis zeigte sich in D eutschlands 
G auen – n u r ein gellendes Geschrei w ar die A ntw ort. Man 
w arf Holz vor, e r hätte sich selbst ad  ab su rd u m  geführt 
– e r sei zum  Reim zurückgekehrt. –

Der Dichter w a r zum  so und  sovielten Male mit dem 
Schädel gegen die W and gerannt.

Doch er ist unverw üstlich. E in lustiger Einfall b ring t 
ihn, der n u n  m al nichts halb machen kann, der allem sein 
konsequen tes: Alles oder nichts! entgegensetzt, dazu, sich 
drei Jah re  mit einem  Gelehrtenfleiß ohnegleichen h in ter den 
verstaub ten  Schw einslederbänden der g roßen  B ibliotheken 
D eutschlands zu  verg raben , um  die Poesie des 17. J a h r­
hunderts  »durchaus« und  »mit heißem  Bemühn« zu studieren.

Als R esulta t erschien der »Dafnis«.
Die N achgestaltung eines verk lungenen  Zeitalters ist 

bis ins E inzelnste geglückt. Der einzige U nterschied ist der, 
daß es im 17. Jah rh u n d ert keinen so ursprünglichen  und
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großen Dichter gab w ie Arno  Holz. Mit der H erausgabe 
des Buches hat Holz eine neue K unstart b eg rü n d e t: das 
lyrische Selbstporträt. Dieses Buch w ar ein k o stb arer a lter 
Silberschatz. Die Kritik griff die Echtheit der Sprache an  
– da aber, wie seinerzeit F laubert, schnappte Arn o  Holz 
ein und er, einer u n serer klassischsten Polem iker, bew ies 
den H erren Philologen schlagend ihre Ignoranz.

Holz kam  nicht durch. Es folgten lange Jahre, in die 
un ter anderm  die Zusam m enarbeit mit O skar J e rschke fällt, 
die ihm einen Erfolg brachte, der ihn, obgleich e r w oh l­
verd ient w ar, anekelte. Endlich, durch eine edelm ütige m ate­
rielle Hilfe seines F reundes Jerschke konnte er sich w ieder 
s e i n e r  S a c h e  zuw enden.

E r kam  zu der T ragödie großen Stils und  schuf in 
seiner: »Sonnenfinsternis« die erste m oderne Tragödie.
»Komplizierteste Schicksale geistiger Menschen mit n a tü r­
lichsten Mitteln.« Mit diesem D ram a hatte Holz seine Höhe 
erklom m en. Hier w aren  n u r Mittel angew endet, die er au s­
schließlich sich selbst verdankte. W eder A ufbau noch Sprache 
dieses Stückes haben etw as mit der alten D ram atik  zu  tun. 
Hier gibt es keine P erson  m ehr, die zum  Publikum  spricht, 
sondern  jede P erson  redet zu  ihrem  M itspieler. Mit einem  
W orte: Der Dichter redet nicht, sondern  e r läßt ein Stück 
Leben reden. Das D ram a zeigt größtm öglichsten G esta ltungs­
ernst, enthält Gestalten, die einzigartig sind, b rin g t zum  
ersten  Male in dem Maler Hollrieder ein Genie überzeugend  
au f die Bühne, ist, dem Obertitel entsprechend, ein gen au ­
estes Bild der Zeit und  in dieser Reihe ein wirklich g roßer 
Erfolg – die Tragödie der Kunst. –

Das Stück ist bis beute vollkom m en unbeachtet ge­
blieben.

Und noch einmal rannte Arno Holz an  gegen den  U n­
verstand  der Welt, noch einmal holte er zu einem H aup t­
schlage aus.

Sein nächstes W erk w ar »Ignorabimus«.
Das ist die T ragödie der W issenschaft. – Die große 

Frage der Zeit: M aterialism us oder Spiritualism us? ist h ier 
blutvollst gepackt und  gestaltet –  und  klingt aus in ein: 
Ignorabim us. Geistig wächst dieses M onum entalw erk noch 
w eit über D ostojew skis: Raskolnikoff h inaus, dram atisch 
ist es in der gesam ten L iteratur unerreicht. N irgends hö rt 
m an eine so konzentrierte, knappste dram atische Sprache,
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eine Sprache, die im stande ist, den v erbo rgensten  S eelen­
schw ingungen der H andelnden zum  künstlerischen A usdruck 
zu  verhelfen. So entsteh t eine fast elektrische S p annung  
zwischen den Personen , ein ständ iges Fluidum , dessen  sich 
n u r  der Zuschauer vollbew ußt w ird. Diese E rkenn tn is  ab er 
macht ihn e rs t zum  ästhetisch voll G enießenden d ieser 
furchtbaren W elttragödie, läßt ihn pa sagen  selbst zu  solchem 
entsetzlichstem  Geschehen, w ie der Dichter, der es gestaltete, 
selbst dazu pa sagte.

Die Technik und  das sprachliche Elem ent d ieses D ra ­
m as sind so vollkom m en, daß sich hier der Zusam m enklang 
von Lyrik und  D ram a ergibt.

D ieses W erk zeigt den Dichter au f der vollen Höhe 
seines Schaffens. U nd es ist gleichzeitig der Abschluß seines 
Lebenssom m ers der ein heißes R ingen w ar, e in  f u r c h t ­
b a r e r  G i g a n t e n k a m p f  f ü r  s e i n e  K u l t u r s a c h e ,  e i n  
K a m p f ,  d e r  v o n  d e m  a l l e s  w i e d e r u n d w i e d e r u n d  
i m m e r  w i e d e r  a u f r i c h t e n d e n  e i s e r n s t e n  E n t ­
s c h l u ß r h y t h m u s  d u r c h t o s t  w a r :  Ich w i l l .  –

Und nun  ist sein H erbst gekom m en: Noch hofft m an 
auf ein spätes G arbengold, obgleich e r vorläufig im m er 
noch einem  Nebelsee verzw eifelt ähnlich sieht.

E in  W o r t  a b e r  s t e h t  ü b e r  d i e s e m  L e b e n s ­
h e r b s t ,  d a s  s t o l z e s t e  W o r t ,  d a s  e i n  G r o ß e r  v o n  
s i ch s a g e n  k a n n :  Ich b i n !

D as ist jetzt A rno Holz. So bat er die W erke »Phan­
ta su s« und  »Blechschmiede«, das eine zu  dem  R iesen v er­
sprechen eines W eltbildes, das andere  zu  einem  M ysterium  
der S atire  ausgestaltet. –

Noch hat e r alle Kraft, noch ist er fähig, alles zu  voll­
enden. –

Und m an hat ein Recht, seine M itwelt zu  fragen , ob 
sie nun  endlich zu helfen gedenkt. —

Das ist A rno Holz und  sein Leben. Und hier liegt der 
Schlüssel zum  V erständnis seiner G rö ß e :

D u r c h  s e i n  g a n z e s  L e b e n  g e b t  e i n  N e r v ,  e i n e  
l e t z t e  K o n s e q u e n z ,  d i e  s e i n e  E n t w i c k l u n g  z u  
l e t z t e r  E i n h e i t l i c h k e i t  z w a n g ,  s i e  z u  e i n e r  g e ­
r a d e n ,  a n s t e i g e n d e n  L i n i e  g e m a c h t  b a t  u n d  i h n ,  
w i e  a l l e  w i r k l i c h  G r o ß e n ,  i n  d r e i  R i e s e n s t u f e n  a u f  
d i e  H ö b e n  d e r  M e n s c h h e i t  f ü h r t e :

Du sollst! – Ich will! – Ich bin!

□  □  □
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Gedichte / von Arno Holz
Zwischen Gräben und grauen Hecken, 

den Rockkragen hoch, die Hände in den Taschen, 
schlendre ich durch den frühen Märzmorgen.

Falbes Grün, blinkende Lachen und schwarzes Brachland, 
soweit ich sehn kann.

Dazwischen,
mitten in den weißen Horizont hinein, 

wie erstarrt, 
eine Weidenreihe.
Ich bleibe stehn.

Nirgends ein Laut. Noch nirgends Leben.
Nur die Luft und die Landschaft.

Und sonnenlos, wie den Himmel, fühl’ ich mein Herz!
Plötzlich ein Klang.

Ein zarter, zitternder Jubel, 
der, langsam, 

immer höher steigt.
Ich suche in den Wolken.

Über mir, 
schmetternd,

durch immer heller strömendes Licht, 
die erste Lerche!

Das alte Nest! Die alten Dächer!
Aus dunklen Linden dort 

der Turm!
Wie klangen, Sonntags, seine Glocken, 
draußen, fern, wo der Kuckuck rief . . .

Da war’s so still.
Wir pflückten Blumen, 

sangen
und horchten, wie's im Bach kluckerte. 

Dreißig Jahre drüberhin !
Der Wald so grün, der Himmel tief blau, 

noch alles, wie damals!
Nur du nicht!

Nur du !
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Noch einmal jung sein! Mit neuen Augen in die Welt sehn! 
Wieder alles wie zum erstenmal 

unschuldig in sich trinken!
Mit frohem, reinem Kindersinn! Seligen Herzens!

Ach,
wer das könnte!

ln graues Grün 
verdämmern Riesenstämme.

Von greisen Ästen 
hängt

in langen Bärten Moos.
Irgendwo . . . hämmernd . . . ein Specht.

Kommt der Wolf? Wächst das Wunschkraut hier?
Wird auf ihrem weißen Zelter, 

lächelnd,
auf mein klopfendes Herz zu, 

die Prinzessin reiten?
Nichts.

Wie schwarze Urweltkröten, 
regungslos

hockt am Weg der Wacholder.
Zwischendurch,

giftrot,
leuchten Fliegenpilze.

Eine schluchzende Sehnsucht mein Frühling, 
ein heißes Ringen mein Sommer — 

wie wird mein Herbst sein?
Ein spätes Garbengold?

Ein Nebelsee?

So süß wob die Nacht!
Unter den dunklen Kastanien, gegen die mondhelle Wand, 

lehntest du mit geschlossenen Augen im Schatten,
Wir küßten uns nicht.

Unser Schweigen 
sagte uns alles!

□  □  □
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Die neue Kunst / von Fritz Karpfen
A m  A n f a n g  w a r  d i e  Ta t .
Daß die gesam te Kunst und  L iteratu r au s  ihrem  

tiefen D ornröschenschlafe au fgerü tte lt w erden  m üsse — zu 
dieser E rkenntn is gelangten die Menschen schon vor J a h r ­
zehnten. Aber keiner w agte es gegen die feste T ro tzburg  
aus Ü berlieferung, V erehrung des Alten und  heiliger Schul­
w eisheit S tu rm  zu laufen. Wohl glänzte hie und  da fü r 
M omente ein helleres Licht, aber zu bald m ußte es vor der 
F instern is des »Geistes« der B erühm theiten  verlöschen. Die 
Menge, die zu ihren angestam m ten G öttern im B ew ußt­
sein der U nfehlbarkeit ih rer Größen, in selbstverständlicher 
Sklavenpflicht, aufschaute, erdrückte jede freie R egung — 
durch unendliches Gelächter. Und ausgelacht zu  w erden  — 
das vertrugen  die K ünstler seit je nicht; da w urste lten  sic 
viel lieber u n b elästigt in den ausgefahrenen  E pigonen g eleisen 
fort und verdienten sich so leicht Geld u n d  Ehre.

Bis sich einm al e in e  Handvoll junger K ünstler zusam m en­
schlossen, e rk lärten  – daß sic auf die B elobungen der 
Menschenherde verzichten und n u r  ihrem  eigenen Em pfinden 
folgen wollen. Das w ar dam als, als die S ezessionisten  das 
Gelächter und  die E m pörungen  aller Zeitungen, Zeitschriften 
und K unstblätter verursachten.

Es w ar der A nfang der Tat in der b ildenden Kunst.
Beinahe zu selbiger Zeit fing es an  auch in der v e r­

m oderten Schreibkunst Licht zu w erden . T ro tzdem  Jederm ann, 
der nicht auf Goethe, Schiller und  Heine schw ur, zu  den 
V errückten gezählt w urde, tro tzdem  w ag ten  es einige W enige 
von der Form  der K lassiker abzuw eichen. Die erkann ten : 
G o e t h e  u n d  s e i n e  Z e i t g e n o s s e n  w a r e n  u n b e ­
s t r e i t b a r  d i e  g e n i a l s t e n  K ö p f e  i h r e r  Z e i t .  W o h l ­
g e m e r k t  – i h r e r  Z e i t !  A b e r  u n s e r e  j e t z i g e  Z e i t  
v e r l a n g t  g a n z  a n d e r e  A u s d r u c k s m ö g l i c h k e i t e n ,  
a l s  es  d a s  18. J a h r h u n d e r t v e r l a n g t e . E i n  K ü n s t l e r 
( e i n  e c h t e r  K ü n s t l e r )  s o l l  a b e r  i m m e r  d i e  G e ­
d a n k e n  u n d  T a t e n  d e r  g e s a m t e n  M e n s c h h e i t  
w i e d e r g e b e n ,  d i e  u m  i h n  l e b t ,  j a  e r  s o l l  s i e  s o g a r  
v o r a u s a h n e n  – a b e r  e r  d a r f  n i c h t  n a c h  r ü c k w ä r t s  
f ü h l e n .  D e n n  K u n s t ,  j e d e  K u n s t ,  i s t  d o c h  d i e  
g r e i f -, s e h- u n d  m e r k b a r e  K o n z e n t r a t i o n  a l l e r  
E m p f i n d u n g e n  d e r  M e n s c h h e i t .  E s  f o l g t  d a h e r :  D i e  
K l a s s i k e r  w a r e n  d i e  M o n u m e n t e  d e r  Ze i t ,  i n  d e r
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s i c  l e b t e n  – a b e r  i n  u n s e r e r  h e u t i g e n  E p o c h e  
s i n d  s i e  e b e n  M o n u m e n t e ,  m a n  k a n n  i h r e  G e n i a ­
l i t ä t  u n d  G r ö ß e i m m e r  v e r e h r e n ,  a b e r l e b e n d i g e 
K u n s t  i s t  e s h e u t z u t a g e  n i c h t  me h r .

Der erste Mensch, der in der deutschen Literatur die erste 
breite Bresche ins Freie schlug, w ar A r n o  Hol z .  Hu! wie 
heulten da die Deutschprofessoren und die anderen Philister­
schmöcke auf, als er seine ersten freien Reime veröffentlichte. 
Wie K l i m t  und H o d l e r  in der Malerei, so Arno Holz in der 
L iteratur. Unabhängig voneinander gehen und gingen die 
verschiedenen Zweige des K ünstlertum s immer die selben 
neuen Wege, Arno Holz w ird  beute viel, viel zu wenig ge­
w ertet. E r w ar der Anfang der Tat!

E rst in den letzten Jahren aber gelangte die neue Kunst, 
die neue Generation usw. (wie die Schlagwörter im Munde 
der Zeitungsmenschen lauten) erruptivartig  zum  Durchbruch. 
Die Namen Theodor Däubler, Albert Ehrenstein, Franz 
W erfel usw. w urden  in jedem B ürgerb latte »verrissen«. Da­
mit natürlich aber auch die glänzendste P ropaganda dafür 
gemacht – und beute sind sic wohl von allen halbwegs ein­
sichtsvollen Menschen anerkannt. Wie die Pilze schießen 
neue Zeitschriften dieser Tendenz aus der Erde, in den 
V ortragssälen  hört m an jede Weile von der expressioni­
stischen Literatur, selbst die Theater öffnen den Jungen 
langsam  ihre Türen. Was aber ist nun Expressionism us? 
Was ist Im pressionism us?

I m p r e s s i o n i s m u s  (die alte Kunst) ist das Bestreben, 
Eindrücke, Bilder, Erlebnisse möglichst naturgetreu , ohne 
persönlichen Einfluß darauf, w iederzugeben. Daß sich ein­
zelne K ünstler jener Epoche eine persönliche Schablone 
z u rechtlegen, nach der sie malen oder dichten – dies ist 
n u r ein handw erksm äßiger Kniff. P h o t o g r a p h i s c h e  
K u n s t .

E x p r e s s i o n i s m u s  ist das Arbeiten aus sich selbst 
heraus. Der Geist, die Persönlichkeit des Einzelnen ist die 
Hauptsache – das Gefühl. Jeder Mensch siebt die Dinge 
anders. Nicht n u r gerade das Stück Welt, das der Dichter 
oder Maler beschreibt, muß auf dem Papier stehen, in jedem 
Individuum  muß m an den Gesam tausdruck der Menschheit 
erkennen, in jedem Landschaftsb ild muß das ganze Welt­
all e rkennbar sein – wie cs der Künstler gerade empfindet 
Expressionism us ist also lebende, u rm enschliche, visionäre 
Ausdrucksart. Der typischste und genialste Maler dieser



276 Ver ! Au g u s t 1918

un serer Maler eikunst ist E g o n  S c h i e l e .  Nach barten, 
m ühseligen K leinkäm pfen steht e r beute hoch oben auf 
der W arte des K ünstlertum s. Seine G estalten s ind  ein e in ­
ziger Schrei, ihre Flügen glänzen im Lichte der tiefsten un d  
heimlichsten Erotik, ihre H ände sind w ie K rallen gezähm ter 
Tiere. D a s  ist Kunst.

Ich habe mit Absicht b isher n u r von der deutschen, 
neuen  Richtung gesprochen. W ohl gebt dieselbe B ew egung 
durch alle Länder. Fiber w ir sind ja um geben von den 
abgrundtiefen  K lüften aus D raht und  Schützengräben. Fiber 
auf eine der w ertvollsten, neueren  K unst- und  L iteratu r­
richtungen möchte ich h in w e isen : die der Tschechen. Machar, 
V ratislav, Karel Čapek (um  n u r einige zu nennen), K ünstler 
im besten Sinne des W ortes.

Es ist ja das M erkw ürdige dieser K unst: Fast gleich­
zeitig, mit derselben Tendenz, mit dem selben B ru d e r- und 
W eltgefühl, ist sie in allen Sprachen und  Ländern  entstanden. 
Kein W ort des H asses ist auch n u r  bei einem  der w ahren  
jungen Dichter zu finden, mit Abscheu sprechen sie vom 
M assenm ord des Krieges, der Reim d er Sprache ist kein 
H indernis dem andern  Menschen B ruder zu  sagen.

B rüder sind w ir Menschen alle, B rüder! Und deshalb 
glaube ich es nicht, kann  es nicht glauben, daß es je auf 
E rden zu einem  neuen Kriege kom m en könnte. M aler und  
Dichter sind ja die K onzentration des G efühles aller M en­
sch e n ; w enn w ir jungen K ünstler daher n u r B rüder, arm e, 
zerrissene B rüder, um  u ns sehen und  das W ort: Feind 
künftig  aus der deutschen, aus der Sprache überhaupt, 
streichen wollen – kann  da ein Volk je w iederum  nach 
einem  Kriege ru fen  w ollen?

Am Anfang w ar die Tat.

Allezeit und überall, in allen Lagen und Verhältnissen, 
haßt Beschränktheit und Dummheit nichts auf der Welt so innig­
lich und so ingrimmlich, wie den Verstand, den Geist, das Talent. 
Daß sie hierin sich stets treu bleibt, zeigt sie in allen Sphären, 
Angelegenheiten und Beziehungen des Lebens, indem sie überall 
jene zu unterdrücken, ja auszurotten und zu vertilgen bemüht ist, 
um nur allein dazusein. Keine Güte, keine Milde kann sie mit 
der Überlegenheit der Geisteskraft aussöhnen. So ist es, steht 
nicht zu ändern, wird auch immer so bleiben. Und welche furcht­
bare Majorität hat sie dabei auf ihrer Seite! Dies ist ein Haupt­
hindernis der Fortschritte der Menschheit in jeder Art.

Schopenhauer
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Arno Holz’ Dafnislieder / von Paul von Surány
E ine  sprachliche R ies en a rb e i t ,  die n u r  
Der w i r d  b e u r te i l e n  k ö n n e n ,  de r  
e ine  leise Ah n u n g ,  e in en  Ideen­
s chimmer d a v o n  ba t ,  welche j a h r e ­
lan g e  U n s u m m e k o n z e n t r i e r t e s t e r  
Arb e i t  Arn o  Holz a u fg e w e n d e t ,  um  
d ieses  b l ü t e n - u n d  quel lenfrische ,  
d ieses  fröhliche,  g o t t -, e n g e l - u n d  
te u fe l fidele  T r i n k -, F r e ß -, S a u f - u n d  
V en u ssp ie l  so g u t  w ie  a u s  d e m  b la n ­

ken  Nichts zu  z a u b e rn .
S t r a ß b u r g e r  B ü r g e rz e i tu n g ,  1913

Ein Abend im Kleinen Konzertbaussaale. Am Klavier der 
Komponist der Dafnislieder: Alfons Blümel. Daneben Konzert­
sänger Viktor Heim mit dem immer fröhlichen Gesicht und den 
funkelnden Augen. Er singt. Gewaltig schmettert seine Stimme.

D er Mey ist d o ! . . D er Mey!
O sü ß er Ju b e lsch rey!

Kein Saal, kein Publikum, kein Blümel und kein Heim. 
Alles ist Dir versunken. Du lebst im Mai.

A urora  köm bt gegangen ,
Mit R obsen  gantz  b ehängen ,
D er W est lässt o hn g e se hen.
B loss Amberlüff tgens w eben!

Fühlst Du den warmen Wind um Deine Wangen streicheln? 
Fühlst Freude und Sehnen in Dir, siehst knospende Blüten, 
hörst den Kuckuck schreien . . . Ein Umschwung:

D er Mey ist d o ! . . . D er Mey!
N ur ich — b ü n  nicht d arb ey !
Kein Qw in tg en  s p ü h r ich m ehr an Kraff t 
Ich liege welch und  la g e rh afft!
E ine M utter h erz t ih r Kind . . . .
Ich v e rg eb e  da ich sehe  —
Wie die B eyde fröb lig  sind  . . .
D er Mey . . . .

In wunderbarer Tonfolge erschüttert das einzig schöne Ge­
dicht den Lauschenden. Blümel, scheint es mir, bringt in diesem 
Lied den Schmerz des Dichters zum Ausdruck.

Du lachst und weinst mit Holz in allen seinen Werken. 
Langsam, einfach setzt er die Worte, und reiht Satz an Satz in 
ruhiger könnerischer Schlichtheit. Und wie wird Holz in der 
Freude überschwänglich! Wie tief aber auch im Leid! Das 
packt uns.

Arno Holz' Los ist ungemein schmachvoll für uns. Dieser 
geniale Dichter leidet Not u n d  v e r f e r t i g t  K i n d e r s p i e l z e u g !  
Vereinsamt, aber stark und echt und groß in dieser Einsamkeit, 
lebt er seinem Schaffen. Der oft Enttäuschte ist immer noch 
Kämpfer.

Gibt es in deutschen Landen noch einen Echten außer Holz ? 
Ach, warum feiern wir Komödianten und beachten nicht den 
seltenen, wahrhaften Künstler?

A u f – f ü r  A r n o  Hol z!

□  □  □
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Diogenes / von Friedrich Gidolp
Ein F rag m en t

Alexander: Guten Tag, Diogenes.
D io g en es: Gute Nacht, mein König.
Alex. : Ist’s schon Nacht in deinem Hirne, Graukopf?
Diog. : Herr, seit Ihr Erdhaufen zu Häusern und Häuser zu 

Erdhaufen macht, seit Ihr Menschen schießt und sie durch Hunde 
apportieren laßt, seither weiß ich, daß, wenn Ihr Tag habt, es 
in Wahrheit tiefe Nacht ist. Ihr habt schon zwei Jahre Tag, Herr, 
Und ich muß nun schon seit zwei Jahren mein eigenes Licht 
brennen und sagen: Gute Nacht, mein D iener!

Alex. : Bin ich dein Diener?
D io g .: Ja, König.
Ale x .: Sprich!
D iog. : Die Allgemeinheit hat den Staat geschaffen, daß er 

ihr diene ; da du nun der oberste Beamte des Staates bist, bist 
du der oberste Diener der Allgemeinheit. Und da ich zur All­
gemeinheit gehöre, bist du mein oberster Diener. Gute Nacht, 
mein H err!

Alex. : Nun wieder dein Herr?
D io g .: Ja, Herr. Weil du midi hängen lassen kannst. Herr, 

wir leben in einer kuriosen Zeit, da unser oberster Diener zu­
gleich unser oberster Herr ist. Und da wir nicht mehr Herren 
unser selbst, sondern Diener unser selbst sind, bist du der 
oberste Diener der Diener. Und an dieser Herrenlosigkeit wird 
die Welt zugrunde gehen.

A lex.: Was ist die Welt?
D io g .: Du weißt, Herr, daß wir unter deiner mächtigen 

Herrschaft von der Allmacht auf die Großmacht gekommen und 
aus Weltbürgern Staatsbürger geworden sind. Seither meinen 
wir, wenn wir von der Welt sprechen, immer den Staat.

Alex. : Meinst du etwa, du Narr, der Staat werde zu­
gründe gehen?

D iog.: Herr, die Welt wird zugrunde gehen, der Staat 
aber wird nicht zugrunde gehen. Wir werden nur von einem 
Staat in den andern und schließlich in den Gottesstaat über­
siedeln. Da nun der Zoll steigt und der Obolus in Gefahr ist, 
entwertet zu werden, habe ich mein Gepäck möglichst gering 
gemacht. (Zeigt auf die Tonne.)

Alex. : Was für ein Landsmann bist du?
D iog .:  Herr, ich bin Europäer.
Alex. : Es gibt kein Europa, es gibt nur Griechenland.
D io g .: Seit Ihr die Nacht zum Tag gemacht habt, seither 

sagt Ihr, daß Europa in Griechenland liege, wie Ihr auch sagt, 
daß die Seele im Körper sei. Ich aber sage, daß der Körper 
in der Seele sei. Ich bin Europäer, Herr.

A lex. : Wo ist Europa ?
D iog. (zeigt auf die Tonne:) Hier, Herr.
A lex. (lacht:) Also siehst du, daß Europa doch in Griechen­

land liegt!
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Diog.: Ja , Herr, ebenso, wie die Seele im K örper liegt. 
Als Ihr Europa zu zerstören , habe ich m eine Tonne auszuflicken 
begonnen. Und da nun in den zwei Jah ren  E ure Seelen in Pulver 
verw andelt und explodiert sind, habe ich die m eine hier in die 
Tonne gelegt und bespüle sie täglich m it zwei Schalen W assers, 
daß sie nicht F euer fange. Und w enn E ure Seelen verpafft sein 
w erden , w ird  m eine noch frisch sein und ganz Griechenland 
m it Geist versorgen. In dieser Tonne, Herr, ist Griechenland. 
H err, H err, Ihr trag t F euerb rand  im Auge. Hütet Euch, daß 
ihr d er Tonne nicht zu nahe kom m t, sie ist voller Pulver. Hüte 
dich, König!

Alex. (holt zum  Schlage aus, läßt seine Hand w ieder 
sinken).

Diog.: H err, w enn ich ein Christ w äre, m üßte ich Euch 
jetzt die andere  Backe hinhalten . . . .

Alex.: Du bist ein kom pletter N arr. W eißt du nicht, daß 
w ir 1918 vor C hristus schreiben?

Diog. (spring t ihm an den Hals): Das ist das erste w ahre 
W ort, H err, das du m ir heute sagst.

Alex .: Ich m ag diesen Menschen nicht m ehr anhören.
Diog.: Dann, H err, m agst du zw eierlei t u n : Entw eder du 

schaffst mich aus der Welt, oder –  du gehst m ir aus der 
Sonne. (Kreucht in die Tonne zurück.)
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Revolution der Lyrik / von Hans Steiger
Im A nfang w ar »Mahom ets Gesang«. — W ir A ndäch­

tige einer neuen  Kunst, die w ir noch fernab  stehen w ollen 
von allzu lau ten  Nachru fe rn  eines schon u n e rh ö rt sieges­
taum eligen »Wir sind!«, w issen  es: Goethe ist der A nfang, 
der A nfang der m odernen  Lyrik.

F ragen  n u n  sicher einige: Hallo, w as ist das ü b e rh a u p t?  
M oderne Lyrik? — D rum  sei’s gesag t: A bkehr von d er 
kindischen S candierfreude, W egw erfen der m etrischen Elle, 
Schluß mit dem  langw eiligen Reim credo und  eine pietätvolle 
T räne  auf den ro m an tischen S tro p hensarg  ! —

Also v ier V erneinungen  auf einm al? –
Jaw ohl, und  eine lustige V erw egenheit ist’s, die uns 

packt, zu  sagen : H inweg, w ir brauchen das Zeug nicht m e h r ! 
B esseres haben w ir e ingetauscht – , die ew ige F lam m e des 
R hythm us.

O, ich weiß, es ist gutes, altes A rbeitszeug, das w ir 
übers Dach gew orfen  h ab en ; w ir ho len’s vielleicht w ieder, 
w enn uns darnach gelüstet, oder w enn w ir m al das V a ter­
land »andichten« wollen — aber notw endig  haben w ir’s 
nicht! W ir  b e k e n n e n  u n s  z u m  i n n e r e n  R h y t h m u s .  
W ir lieben ihn. D er Goethesche »Gesang« ist u n s  das T or, 
h inaus m it einem  Liliencronschen R itt u n d  dann  in ein 
klingendes W underreich feierlich hinein, w ir in den M orgen­
w ind Horchende, bis w ir entzückt h insinken  v o r der »ge­
flügelten Erde« D authendeys. Seht, ein w eites, s in n v e r­
w irrendes Land m it einem  Himmel ohne Maß u n d  Zeit und  
mit W egen ohne Ziel! A ber m itten  durch diese jubelnden  
G ärten  fließt ein belebender, w eisender S trom , der »Ph a n ­
tasus«.

Also jetzt frei h e rau s; ohne Schmeichelei und  ohne 
R aunzen!, ab er m it unbeküm m erte r Offenheit: – O h n e
A r n o  H o l z  w ä r e n  w i r  n i c h t  h i n d u r c h  g e k o m m e n !  
Hätte er unsere  p iepsigen R eim greise nicht m it seinem  b ö s ­
a rtig en  L eierkastenspott gelästert, w ir tanzten  noch im m er 
v ergnüg t um  K örner u n d  P laten  und  schw elgten u n s  u n ­
sinnig aus in Baum bach und  Kernstock. (Ja, ja, — g u t: K arl­
chen B usse auch! ich h ab ’ ihn nicht vergessen .)

W as ab e r w uß ten  w ir von alldem  v o r  A rno Holz? 
Ach ja, w ir ahn ten , w ir hofften, w ir sehnsüchteten vielleicht —, 
A rno Holz jedoch zeigte uns k la r und  bestim m t »eine neue 
Lyrik, d ie au f jede M usik durch W orte als Selbstzweck
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verzichtet und  die, rein  form al, lediglich durch einen R hythm us 
getragen  w ird, der n u r  durch das lebt, w as durch ihn zum  
Ausdruck ringt.«

»Wozu der Reim ? — D er erste, der –  vor Jah rh u n d erten  
– auf Sonne W onne reim te, auf Herz Schmerz, au f B rust 

Lust, w ar ein G enie; der Tausendste, vorausgesetzt, daß 
ihn diese Folge nicht bereits genierte, ein Kretin.« – Und 
»brauche ich denselben  Reim, den vor m ir schon ein an d erer 
gebraucht bat, so stre ife  ich in neun  Fällen von zehn – 
denselben  Gedanken. Man soll m ir Reime nennen, die in 
u n se re r Sprache noch nicht gebraucht sind!« D ann m eint 
Holz, es ist so als hö rten  w ir W itzen zu  u n d  w üßten  doch 
im m er schon lange zu vor die Pointen.«

Ä hnlich geschieht uns m it der S trophe. »Durch jede 
S trophe, auch durch die schönste, klingt, sobald  sie wieder« 
holt w ird , ein geheim er Leierkasten.«

Fluch kein »Pathos braucht die neue  lyrische Kunst, 
u n d  vor allem keine Deklam ation« — also »letzte Einfach­
heit« und  »möglichste Natürlichkeit«, beides erg ib t »inten­
sivste Kunstform «. Und »der R hythm us ist allen D ingen 
im m anent«. D as ist Holzsche Theorie! Und n u n  sehen w ir 
es uns an, w ie er den R hythm us in den D ingen e rg re ift: 

Nachts um  m einen  T em pelhain  
w achen siebzig B ronzekühe .

T ausend  b u n te  S te in lam p en  flim m ern, 
Au f einem  ro te n  T hro n  au s Lack 

sitz ’ ich im Allerheilig sten .
Ü ber m ir

durch das G ebälk aus S andelho lz  
im ausgestochenen  Viereck 

s teh en  die S terne .
Ich b linzle .

W enn ich jetzt au fstünde ,
z e rtrü m m e rten  m eine e lfe n b e in e rn e n  S chu ltern  d as  Dach 

u n d  d e r e iru n d e  D iam ant vor m e in e r S tirn  
stieße  den  M ond ein.

Die dicken P rie s te r  d ü rfen  ru h ig  schnarchen.
Ich stehe  nicht auf.

Ich sitze m it u n te rsch lag en en  B einen  
' u n d  beschaue m ein en  N abel.

E r ist ein  b lu te n d e r  R ub in , 
in  einem  nackten Bauch au s Gold.

G o e t h e  – H o l z  – L i l i e n c r o n  – D a u t h e n d e y  – . Das 
sind  gute Anker, sie w erd en  u n s  helfen neue Fracht verladen.

□  □  □
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Der Dichter und sein Teufel
In ty ran n o s!

Arno Holz gew idm et von Z w oelfboth

Wir meine süße junge Geliebte und ich, wir lagen auf 
der duftenden F rühlingswiese und blinzelten zum flimmernden 
Sonnenbimmel hinauf . . .

»Du!« sie tupfte mit ihrem rosigen Zeigefingerchen m ir 
auf die Nase: »Du, dicht’ mal was!«

»Sofort mein Fräulein!« und ich stützte mich, halb liegend 
auf einen Arm und blickte in ihr lachendes Antlitz: »sofort, 
bitte nur zu befehlen, ob romantisch, klassisch, expressionistisch . . . 
oder vielleicht so griechisch angehaucht . . . oder gar japanische 
Lackarbeit? wie bitte?«

»Was recht Schweres möcht' ich, so was Griechisch' 
Römisches!«

»Zu Befehl, Euer Gnaden!« Und indem ich die Gänse­
blümchen aus ihrem Schoß, die sie vordem gepflückt hatte, ihr 
langsam übers Gesicht streute, hob ich a n :

» Sommersprossen «
»Gänseblümchen, ihr seid die Sommersprossen im Antlitz

der Wiese —
»Doch in der Liebsten Gesicht, find’ ich der Blümelein auch :
»Denn wie die Wiese das Antlitz, ist ih r  Gesichtchen die

Wiese . . .
»Und als Blumen darin: Tüpflein auf wiesweicher Haut!«

Die letzten Worte hatte ich mit »beschwörend-segnend« 
ausgestreckter Hand gesprochen (Wie die Könige auf den Denk- 
mälern — Gottigkeit: »Dies alles ist mir untertänig!«); als ich 
geendet hatte, beugte ich mich vor, um die eben »unsterblich« 
gemachten reizenden Sommersprößlein über der lustigen Spitz' 
bubennase meiner Liebsten zu küssen, zu küss-ssen . . .

Aber da war auch schon wie ein Schatten schleichend 
dieser sattsam bekannte »Andere«, der »Antidichter«, der »Regel' 
schöps«, sagen wir es kurz: der »Kritiker« vor uns hingetreten: 
dieser Teufel, der überall erscheint, wo Dichter dichten — 
manchmal sogar in ihrer höchsteigenen Brust auftaucht.

»Abgeschmackter Vergleich das!« schmockte er; »übrigens 
bat die erste Zeile sieben Füße; auch das übrige ist metrisch 
sehr schwach ! und »wiesweiche« Haut — unglaublich ! Und außer­
dem in dieser schweren Zeit, wo es doch die Pflicht eines 
jeden Dichters ist, nicht frivoles Liebesgetändel zum Inhalt seines 
Sanges zu machen, sondern die sittlichen Kräfte der Nation 
zum Durchhalten zu stärken, ist es ganz besonders bedauerlich, 
daß . . .«

Ach, ich bitte um Entschuldigung, das sagte der Teufel ja 
damals gar nicht so, denn damals war noch gar nicht Krieg 
(»ja ja, so lange ist das schon her!«) — also das sagte er zwar 
damals nicht, aber es war fast ebenso dumm, was er sagte.
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Und bei seinen Worten trübte sich der Himmel, die Wiese 
wurde grau und staubig, die Gänseblumen wurden welk, und 
die Sommersprossen auf der Nase meiner Geliebten waren mit 
einemmal gar nicht mehr reizend. Und was ich da eben 
deklamiert batte, war also ein großer Mist, ja, und sonst nichts!

Darum auch sagte meine Geliebte, indem sie aufstand und 
mit bösem Gesicht di? welken Blumen von ihrem Kleide 
schüttelte: »Pfui!«

□ □ □

Der unsichere Prophet psalmodiert
von Z w oelfboth

Ob, d ie sich verdecken u n d  ängstlich g e b ä rd e n :
Wie sie sich w eh ren , u n s i c h e r  z u  w e rd e n  
U nd sich verstecken in ih ren  Ecken – 
Sie m ögen  nicht n eu e  S peisen  schmecken.
Das k ö n n te  die z a rte n  H errchen v e rd e rb e n :
Sie m ü ß ten  am  E nde g e m e i n  v e r r e c k e n  
(U nd w ollen  doch in b e sse ren  K reisen  s te rb en !)
W ir  a b e r ,  w ir lieb en  die U nsicherheiten ,
Die him m lischen u n d . . . d ie teuflischen W eiten,
W ir w o llen  von  S te rn e n  zu  S te rn en  sch re iten :
W ir Im m erbere iten , w ir selig  E n tzw eiten  — —
D rum , m eine  B r ü d er, so w ollen  w ir h u sten  
R uf all die Geschätzten, G eehrten , B ew uß ten  —
Die m üssen  sich im m er hübsch lau ig  halten .
Sich b ra v  v e rw a h re n  vor dem  w ah rh aftig  k a lten  
W ind, d e r um  die W elten  sing t u n d  b lä s t .  . .
R uf ih ren  fest a b o n n ie rte n  Plätzchen.
Bei dem  gesetzlich geschützten Schätzchen,
Da s ind  d ie »Sicheren« f e s tg e s ä ß t  — —
Oh ih re  Sehnsucht verkucht u n d  v e rk ä s t .  . .
U nd w ie sie  sich fürch ten  vo r echten F rau en ,
D en u n g en au en , d en e n  g a r nicht zu t r a u e n .  . .
Sie la ssen  von solchen sich nicht b e tö ren .
Die k ö n n ten  z e rs tö re n  g a r d ie »ew ige Ruh«,
D rum  h a l t e n  sie R ü g e n  u n d  O b r e n  zu  —
Ihnen  ist Gott ein  Richter,
E in O b erin stan ze r, S ü n d en fin an zer,
E in W u n d en h e ile r u n d  — P re isv e r te ile r  —
Gott ist a b e r  ein  D i c h t e r ,  e i n  D i c h t e r ! ! !  — 
S ein e  W orte sin d  W elten  u n d  S te rn e ,
E r s in g t sie in d iese  ew ige  F e rn e  —
Sein  Ju b e l ro llt w ie d e r  D onner h in :
Oh R hythm us d e r S p h ä ren , oh H arm on ien  —
So w ill ich, um  se in en  R hythm us zu hö ren , 
Mein -d e ine  S icherheiten  ze rs tö ren .
Mich (dich, w e n n  du w illst) in d en  W eltraum  b lasen . 
V orbei an  d en  p la tten , höhnischen  N asen,
Will ü b e r  d ie  s ieb en  M ensch-W elten  fliegen.
Zu Gott, mich in  se inem  Atem  w ieg en ;
E r soll mich essen , ich w ill in ihm  liegen .
Mich a n  se in  b re n n e n d e s  H erz a n p re sse n ,
R n ihm  zu  einem  S te rn  e n tb re n n e n .
S o  w i l l  ich i h n  V a t e r  u n d  M u t t e r  n e n n e n !  —

□  □  □
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Arno Holz und Max Reinhardt
Vor genau zwei J a hren, im A ugust 1916, ging an  Max 

R einhardt ein Brief ab, den eine große A nzahl h e rv o r­
ragender Persönlichkeiten aus der Kunst* un d  G elehrten­
weit unterzeichnet batte. Namen, wie F erd inand  A venarius, 
Max Halbe, Max Lieberm ann, W alter von Molo, E ngelbert 
P ernersto rfe r, Hans von W eber u. a. m. standen  u n te r dem  
Schreiben, das folgenden W ortlaut batte :

Hochgeehrter Herr Professor!
Die Unterzeichneten erlauben sich, an Sie mit einer Bitte 

heranzutreten, die ihnen im Interesse der deutschen Dicht­
kunst und eines ihrer unter allen Umständen bedeutsamsten 
Vertreter am Herzen liegt. A r n o  Holz ,  der nun das fünf­
zigste Lebensjahr überschritten hat, arbeitet mit einer uner­
müdlichen Beharrlichkeit seit mehr als 20 Jahren an einem 
Dramenkreise, dessen beide jüngsten Glieder die Tragödien 
»Sonnenfinsternis« und »Ignorabimus« sind. Gleichviel wie man 

sich kritisch zu Holz’ Denken und Schaffen stellen mag, so 
meinen w ir: innere Bedeutung, die Fähigkeit, seinem Volke 
etwas zu sagen und zu sein, die Kraft, ein eigenes Werk zu 
schaffen, wird niemand diesem tiefernsten Dichter absprechen. 
Auch Sie, verehrter Herr Professor, haben das seinerzeit 
durch Annahme der »Sonnenfinsternis« zur Aufführung im 
Deutschen Theater anerkannt. An widrigen Umständen 
scheiterte damals die Aufführung. Seither hat ein einziges 
Theater sich an eins der ernsten Stücke von Arno Holz ge­
wagt. Wenige hätten es angesichts der Schwierigkeiten, welche 
die Aufführung bietet, wagen dürfen. Noch immer ist der 
Tragiker Holz seinem Volke unbekannt, noch immer fehlt 
ihm die jedem Dramatiker erwünschte und notwendige Fühlung 
mit der Bühne. Wir meinen, daß ihm eine Art ideales Recht 
zusteht, nach jahrelangem schwerem Kampf, mit seinem Volk 
und dessen Theater endlich Fühlung zu gewinnen. Wir glauben, 
daß heute im Deutschen Theater eine den Intentionen des 
Dichters entsprechende Aufführung der »Sonnenfinsternis« 
möglich w äre ; wir glauben, daß Ihre künstlerische Kraft dem 
bedeutenden Werke Leben zu geben vermöchte. Nicht minder 
glauben wir, daß das erschütternde Werk, eine würdige, mit 
allem Nachdruck vorbereitete Aufführung vorausgesetzt, der 
tiefernsten Stimmung dieser Zeit nicht fremd bleiben würde.

Gegen Arno Holz, den Dichter des »Phantasus«, der 
»Sozialaristokraten«, der »Sonnenfinsternis«, des »Ignora­
bimus«, hat das deutsche Volk noch eine andere Ehrenschuld 
als die oft betonte und anerkannte, sein Schaffen rein materiell 
sicherzustellen: die, sein Schaffen innerlich zu stützen und 
zur lebendigen Wirkung zu bringen. Wir bitten Sie, einen 
Teil dieser uneingelösten Verpflichtung durch Aufführung eines 
seiner ernsten Werke auf einer Ihrer Bühnen abzutragen.
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Ein K om m entar ist zu diesem  Briefe nicht notw endig, 
fluch nicht zu dem A ntw ortschreiben, das D ie  G l o c k e , 
Berlin, au a  dem B ureau  des H errn  R einhard t als E rw iderung  
auf einen den Fall A r n o  H o l z  u n d  d a s  D e u t s c h e  
T h e a t e r  betreffenden A rtikel erhielt. Dieses Schreiben 
la u te t;

D e r B r ie f  v o m  A u g u s t 1916 is t n ie  in  d ie  H än d e  v o n  
P ro fe s s o r  R e in h a rd t  g e la n g t, auch im  S e k r e ta r ia t  d e s  D e u tsc h e n  
T h e a te r s  is t v o n  e in e m  d e r a r t ig e n  B r ie f  n ich ts  b e k a n n t.

Das Deutsche Theater hat die Pflicht einer führenden 
Bühne, auch anderen Autoren als den Verfassern m arkt­
gängiger Tagesware den Weg zu eröffnen, stets anerkannt und 
danach gehandelt, auch wenn sich bereits übersehen ließ, daß ein 
Stück kein dauerndes Repertoirestück werden könnte. Von 
deutschen Autoren, für die das Deutsche Theater so, und 
zwar in den meisten Fällen, als erste Bühne eingetreten ist, 
seien hier nur genannt: Karl Hauptmann, Wedekind, Hoffmanns­
thal, Schmidtbonn, Stucken, Eulenberg, Greiner, Vollmöller, 
Sternheim, Unruh. Endlich Hasenclever, Sorge, Goering, 
Koffka und Werfel, deren Aufführungen das Deutsche Theater 
ohne jede Entschädigung irgendwelcher Art für die jedesmalige 
mühevolle Probenarbeit dreier Wochen, die die meistens ein­
malige Aufführung erforderte, der Gesellschaft »Das junge 
Deutschland« zur Verfügung stellte.

Das Deutsche Theater hätte noch mehr in dieser Richtung 
tun, insbesondere neue Werke von Hasenclever, Unruh und 
Arnold Zweig spielen können, wenn nicht bekannte, zurzeit 
unüberwindliche Schwierigkeiten im Wege stünden, die mit 
den Zensurverhältnissen des Kriegszustandes Zusammenhängen.

Nicht anerkennen aber kann das Deutsche Theater eine 
Verpflichtung, gerade ein einzelnes Stück von einem bestimmten 
Autor zu spielen, dies auch dann nicht, wenn eine Anzahl 
geschätzter Freunde und wohlwollender Fürsprecher den 
Wunsch äußert.

Das Deutsche Theater hat unter der Direktion Reinhardt 
von Arno Holz die »Sozialaristokraten« und »Traumulus« 
aufgeführt. Es hat später »Sonnenfinsternis« angenommen 
und mit den Proben begonnen. Sie mußten abgebrochen 
werden, weil sich unüberwindliche, von der Regie wie den 
Darstellern gleichmäßig empfundene Schwierigkeiten ergaben, 
das Werk dem Rahmen der Bühne einzupassen. Hermann 
Bahr, wirklich einer der wärmsten Förderer von Arno Holz, 
der die Proben leitete, wird dies bestätigen. »Ignorabimus« 
hat die Direktion des Deutschen Theaters abgelehnt, weil ihr 
das Werk nicht gefiel. Die Direktion des Deutschen Theaters 
steht offensichtlich mit diesem Urteil nicht allein. Es gibt doch 
noch eine große Zahl anderer Bühnen in Deutschland, die 
künstlerische Verantwortung anerkennen und gern ein neues 
wertvolles Werk spielen würden, ohne daß sich eine gefunden 
hätte, an der eines dieser beiden Werke sich im Spielplan
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einbürgern konnte. Eine Bühne muß in erster Reihe der 
aus ihrer Überlieferung und Arbeitsweise herrührenden eigenen 
Überzeugung von der Aufführbarkeit eines Dramas folgen. 
Durch Rücksichten erzwungene Darstellungen würden des 
inneren Lebens entbehren. Übrigens soll das nicht heißen, 
daß die Leitung des Deutschen Theaters ihr Urteil für un­
fehlbar hielte; deshalb bat sie es begrüßt, daß die Gesellschaft 
»Das junge Deutschland« durch die Schaffung eines größeren 
Leseausschusses aus den Kreisen der Autoren und der Zu= 
schauer diese Prüfung auf breitere Grundlage gestellt hat.

A r t h u r  Kahane

Wie gesagt: dieser Brief aus dem Bureau des Herrn 
Reinhardt verurteilt sich selbst: A n d e r e  Bühnen mögen 
Arno Holz aufführen!

Nicht zu entschuldigen ist aber auch, daß der Brief an 
Reinhardt nicht eingeschrieben zur Post gegeben wurde. 
Herr Walter von Molo erklärte unlängst, daß er selbst den 
Brief mit den 35 Unterschriften in der Nähe des Deutschen 
Theaters, allerdings nicht eingeschrieben, zur Post gegeben 
habe. Mutet es nicht seltsam an, daß solch ein Brief – 
ein Brief von d i e s e r  Bedeutung, mit d i e s e r  Zweckver­
folgung! – bagatellmäßig der Post überantwortet wird? 
Und was geschieht nun für die Sache ? K. F. K.

□ □ □

Mondnacht von Peter Bauer

Das Laub der Büsche bebt und senkt sich sacht, 
Der Blüten duft’ger Atem füllt die Pfade,
Das Mondlicht übersilbert sanft die Nacht, 
Verströmt sich erdab wie ein Born der Gnade.

Den Fluß hinunter furcht ein schmaler Kahn, 
Die Sehnsucht läßt das Silbersegel bauschen. 
Zwei junge Menschen sehn sich strahlend an: 
Sie hören märchenhafte Tiefen rauschen.

□ □ □
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Formprobleme des neuen Dramas
Von R ichard G uttm ann

V o r b e m e r k u n g  : Ver!  ist eine T ribüne, d ie gebraucht, ab e r
nicht m ißbraucht w erd en  soll. U n ter d ieser Devise g ib t d e r V er! auch 
diesem  von d e r T endenz aller a n d e ren  A ufsätze ü b e r A rno Holz ab­
w eichenden  A rtikel Raum.

Arno  Holz bat das Sch lagw ort vom »konsequenten 
N aturalism us« vor m ehr als dreißig Jah ren  erfunden. Leider 
ist die W irklichkeit im m er anders  als das, w as w ir für 
wirklich halten, und  derselbe A rno Holz segelte m it seinen 
D afnisliedern später getrost durch die dunklen  F luten  der 
Neurom antik. Was dazwischen liegt, ist ein G ew irr von 
Lehrsätzen, k u n stp h ilosophischen E rw ägungen  und  k ram p f­
haften Versuchen, der deutschen D ichtkunst w enn möglich 
jedes Jah r eine neue Richtung zu zeigen.

Als ausübender K ünstler kann und  will ich nicht auf 
meinem  Gebiete theoretisieren. Mir ist Arno Holz immer 
ein abschreckendes Beispiel gew esen und  ich hätte m einen 
dichterischen W eggenossen manches zu sagen, w as sie von 
ihm nicht lernen m ögen. Nicht daß es Holz an re insten  und  
edelsten Absichten gefehlt hätte – der Flam m enbauch in 
seinem  »Bu c h  d e r  Ze i t «  gehört zu den B esitztüm ern der 
W eltliteratur – , beging er dennoch den tragischen Fehler, 
im m er zuerst seine W erkstatt und dann  das W erk zu  
zeigen. So kom m t es, daß der junge G erbart H auptm ann 
von ihm die tiefsten A nregungen erhielt, ja ohne A rno 
Holz nicht leicht denkbar ist, Holz aber als geistiger V ater 
und  Pflüger des N aturalism us – der ekelhafte A usdruck 
will m ir n u r schw er aus der Feder – mit verbindlicher 
Miene übergangen  w ird. Die dram atischen Pole des Dichters 
Arno Holz beißen »Familie Selicke« (m it Johannes Schlaf) 
und  »Büxl«, die G erbart H auptm anns sind die »Weber« und 
der vor den Klauen der Kritik und dem  Gelächter der 
Zeitgenossen glücklich gerettete »Lohengrin«. Auf beiden 
Seiten ein Abstieg. Bei Holz ein w enig sanfter, denn seine 
dram atische Höbe lag n u r  leicht über der B erliner Ebene, 
bei H auptm ann katastrophal, denn w er die »Weber« und 
»Hanneles Himmelfahrt« schreiben konnte, m ußte R übezahls 
Schutzkind gew esen sein und au f gew altiger S tu rm hö he 
gehaust haben.

Die K unst der Zukunft deutet nach d er Schaubühne, 
nach dem  großen öffentlichen Sprechsaal, in dem  das Weh 
der m aßlos gem arterten  und  geschändeten M enschheit nicht 
n u r zum  B ew ußtsein gebracht w erden  soll, sondern  auch
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den Bedrückten Trost. Hoffnung und  Liebe zugesproeben 
w erden  w ird. D er konfuse Satz von Arn o  Holz, der 
zw anzig Jah re  lang das K unstevangelium  beherrschte: 
»Di e  K u n s t  b a t  d i e  T e n d e n z ,  w i e d e r  d i e  N a t u r  z u  
s e i n .  S i e  w i r d  sic  n a c h  M a ß g a b e  i h r e r  j e w e i l i g e n  
R e p r o d u k t i o n s b e d i n g u n g e n  u n d  d e r e n  H a n d ­
h a b u n g «  m uß aus dem Gehirn des jungen D ram atikers 
ebenso verjag t w erden, w ie die verlogene große Geste der 
neuen Rom antik, bei der die a ltgew ordenen N aturalisten, 
soweit sie nicht zum  gesprochenen O perettenlibretto  ü b e r­
liefen, landeten.

D er Dichter, der von der Bühne sprechen will, m uß 
das Gegenständliche klar, scharf und  mit der denkbarsten  
W ortökonom ie herausarbeiten . E r hat vom W esen der 
K unst ebensow enig zu w issen wie von dem  W esen der 
Natur. Die K unst m uß in ihm sein, wie der B lütentrieb  in 
einem  Baum e. Daß er das H andw erk durch jahrelange 
Versuche und  E nttäuschungen lernen  soll, ist kein Schicksal, 
sondern  selbstverständlich. Wir dürfen  nicht m it gesuchten 
Sym bolen arbeiten , a b e r  w o h l  u n s ,  w e n n  u n s e r e  
e i n f a c b e n G e g e n s t ä n d e  a u s  s i ch s e l b s t  s y m b o l i s c h  
w i r k e n !  Jeder k lar erfaßte G egenstand träg t die ihm adä­
quate Form  in sich selbst, w as b isher n u r  S o p h o k l e s ,  S h a ­
k e s p e a r e  u n d  R a i m u n d  in ihren W erken gezeigt haben.

W enn u ns so eine ganze W elt von Arn o  Holz trenn t, 
m üssen w ir ihn doch als ehrlichen B rückenbauer hochschätzen 
und  dankbar verehren . D er N aturalism us w ar eine sehr 
kräftige R eaktion auf die nachklassische Äfferei, die durch fast 
sechzig Jah re  unsere  D ram atik verg ifte t batte, andererse its  
aber zeigte er den fragw ürd igen  W ert der D um as, Scribe, 
D um anoir und  Pailleron auf und  hat den beiden nordischen 
W undern  I b s e n  und  S t r i n d b e r g  die P forte  zum  H erzen 
der Schaffenden geöffnet. Mochte Ibsen ein Ende bedeuten, 
so liegt die Schatzkam m er S trin d b erg s  noch un b erü h rt als 
v ielverheißender, w u rzelsta rker Anfang.

□ □ □

Am 31. A ugust g e la n g t z u r  A usgabe
D as Neue Gedicht
D oppelbändch en 4 5

O E rd e!
K am pfgedichte von d e r in n e rn  F ro n t 

von B e r n h a r d  B o y n e b u r g  
P re is  : K 1.20
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Liebesknechtschaft / von Dr. Kurt Sonnenfeld
Die größenw ahnsinn ig  gew ordene und  nach blutigen 

O rgien hungrige  Technik schielt in ih ren  schw ärm erischen 
A nw andlungen  mit V orliebe nach der R om antik, das 
M aschinengewehr sehnt sich nach der b lauen  Blum e. Es 
ist allmählich m odern gew orden, das M ittelalter gegen seine 
bösen V erleum der zu verteid igen  . . .  Ich glaube nicht an 
die Aufrichtigkeit dieser E hrenrettungen . Den E inen ist das 
M ittelalter eine stim m ungsvolle T heaterdekoration , die 
A nderen – die G efährlicheren! — lieben in ihm die R eak­
tion und möchten wohl dieses goldene Zeitalter mit seinem 
R aubrittertum , seinen H exenverbrennungen, seinem  Robot 
und  Zehent, seinem  Rechte der ersten  Nacht und  seinem  
Ghetto gerne w ieder heraufbeschw ören.

Ich will gewiß nicht behaupten, daß unsere  große Zeit 
dem schw ärzesten M ittelalter vorzuziehen  sei, – aber des­
w egen braucht m an die V ergangenheit doch nicht zu idea­
lisieren. W enn m an von R ittertum  und  D am endienst spricht, 
so steilen sich gewöhnlich E rin nerungen  an das Volksschub 
lesebuch und  die vaterländische Geschichte ein und  m an 
macht es sich nie klar, aus welch sum pfigem  B oden von 
b ru ta le r Gewalt, Heuchelei, A lbernheit und  P erversitä t diese 
edelsten B lüten der feudalen R om antik erw achsen sind. 
Eine doppelte M oral ist im m er unappetitlich. D er R itter 
m ußte seinen Schild fleckenrein erhalten, aber e r du rfte  
w ehrlose Juden  p lü n d e rn ; er w agte es kaum , zu  seiner 
Dame den Blick zu erheben, und  vollbrachte in ihrem  Dienste 
die überflüssigsten  H elden ta ten ; in den B etriebspausen  
seines M innedienstes aber schlich e r zu r Magd, die dann  
wie eine ausgepreß te  Zitrone w eggew orfen w u rd e  und  im 
Schmutze der Landstraße verkam . Und w enn  die Edel­
fräuleins, deren Lebensaufgabe darin  bestand, sich anbeten  
zu  lassen, im Frauengem ach zu spinnen, oder vom  Söller 
ins Land hinaus zu  spähen, ob denn der V ielgetreue von 
seiner A ventiure noch im m er nicht w iederkehre, – w enn 
diese E delfräu leins schließlich eingebildete, p rüde und 
faule Gänschen w urden , so w ar das nicht einm al ihre 
S chu ld ; denn diese m alerischen U ntugenden w u rd en  ihnen 
ja künstlich angezüchtet. Man liebt es eben, sich aus dem  
M ittelalter ein christlich-germ anisches Schönheitsideal zurecht 
zu  machen, das n u r  leider mit der W irklichkeit in gew issem  
W iderspruche steht.

Und der M innesang? D ieses holdeste W under galanten  
L iebesspieles? A us der Zeit der K reuzzüge und  den folgen­
den Jah rh u n d erten  stam m en französische, deutsche, englische, 
italienische, spanische Liebesgedichte, die den köstlichsten 
Schmuck der W eltliteratur bilden. A ber ihre Zahl ist v er­
schw indend gering  im V erhältn is zu d e r U nm enge abge­
schmackter, verlogener, gezierter, manchm al in ih re r Ge­
füh lsperversität geradezu  pornographisch w irk en d er Reim e­
reien. G ar m ancher T ro u b ad o u r kann  froh sein, daß er
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schon seit s iebenhundert Jah ren  to t ist, –  denn  e r w ürde  
jetzt im L iteratu rcafé wahrscheinlich zu  hö ren  bekom m en: 
»Herr R itter, Ihr seid ein Schmock!«

A ber diese V erstiegenheiten  können  w eder durch eine 
ästhetische, noch durch eine kulturgeschichtliche, sondern  
n u r durch eine psychopathologische E rk lä ru n g  richtig ge­
deutet w erden . Man spricht im m er vom  naiven  u n d  ge­
sunden  Liebesieben in jener Zeit der sozialen B indungen  
und  der bis in die k leinsten  E inzelheiten kodifizierten Moral, 
ln  W irklichkeit herrschte dam als u n te r den M ännern eine 
Epidem ie des M asochismus u n d  der M innedienst ist eine 
E ntartungserscheinung  ze rrü tte te r und  nach neuen  Reizen 
beg ieriger Nerven. M an schwelgte in der E rn ied rigung  
u n d  liebte die Lust der Qual . . . Weil der R itter vor der 
Dam e kniete und  in u n e rh ö rte r Liebe schmachtete, so sab 
es aus, als ob der Kampf der Geschlechter m it einer U nter­
w erfung  des M annes geendet hätte. A ber in W irklichkeit 
w a r auch dam als das Weib, das vergötterte , au f den G naden­
th ron  der Liebe erhobene u n d  in tausend  Liedern sehn­
süchtig um schw ärm te W eib dem  M anne n u r  Mittel zum  
Zweck. W enn der M ann das W eib erhöbt — sei es nun  
im m ittelalterlichen M innedienst oder in der m odernen  
G alanterie, — so tu t e r das n u r  seinetw egen . . . H uldigt 
er ihr in L iedern, so gelten diese Lieder nicht ihr, sondern  
— seiner Lust . . . Ach, w ie verräterisch , w ie nackt sind 
doch manche dem ütige und  asketisch keusche M innelieder, 
wie zucken sie doch in M ärty rerw ollust!

Diese V erstiegenheiten, die m ehr klinisches als lite ra ­
risches In teresse  haben, hat W ilhelm von S c h o l z  in seine 
bei Georg Müller in München erschienenen, m ustergültigen  
freien Nachdichtungen des deutschen M innesanges nicht au f­
genom m en. Diese Gedichte sind  zärtlich und  s chw ärm erisch 
wie eine deutsche M ondlandschaft, sind rom antisch wie 
eine B urg  auf strom um spültem  Fels, sind  sehnsüchtig wie 
das Heimweh des K reuzfahrers und  der T rennungsschm erz 
der einsam  h arren d en  Geliebten, sind schalkhaft wie das 
rasche Glück eines fahrenden  Burschen und  eines blonden, 
b lauäug igen  Mädels. U nsterbliche V olkslieder stehen d a r­
u n te r : »Du bist mein, ich bin dein. Des sollst du  gewiß sein. 
Du bist beschlossen in m einem  H erzen, verloren  ist das 
Schlüsselein: du m ußt im m er darinnen  sein.« Der von
K ürenberg  s in g t: »Weib, du  schönes! Nun fahre mit m ir! 
Liebes u n d  Leides teil’ ich mit dir. S o lang’ ich lebe, will 
ich dich lieben inniglich. Aber liebst du  je einen Findern, 
so haß ich dich!« Daß die Liebe eine blutige Geißel sein 
kann, hat schon lange vor B audelaire  und  S trindberg  H err 
Friedrich von H usen gew uß t: »Minne, Gott m öge mich an 
d ir rächen, w ieviel du  m ir F reuden  in K um m er w endest! 
E r m öge dein b rennendes Fluge ausstechen, w enn du  nicht 
endlich den Jam m er endest – – « K aiser Heinrich, dessen 
dichterische K unst m an hoff entlich rühm en darf, ohne in
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den Verdacht der Liebedienerei zu  geraten , — K aiser 
Heinrich s in g t: »Ich g rüße mit G esang die Süße , . . Mir 
sind alle Reiche un tertän ig , w enn  ich bei der M inniglichen 
bin. Doch scheid’ ich von ihr, ich a rm er König, ist m eine 
Gewalt und  m ein Reichtum dabin.« Bei diesem  Kaiser 
Heinrich bat wahrscheinlich Heine eine poetische Anleihe 
gemacht, als ec seinen Salom o schw ören ließ: »O Sulam ith, 
m ein ist das E rbe. Die Lande sind m ir un tertän ig , bin 
über Juda  u n d  Israel König – – Doch liebst du mich 
nicht, so w elk’ ich und  sterbe.«

W alther von der Vogelweide, der fü r sich allein eine 
herrliche Welt ist, konnte  in diesem  Buche, das nicht das 
Genie eines E inzelnen, sondern  den Genius eines Zeitalters 
abspiegeln will, na tu rgem äß  keinen R aum  finden. Um so 
besser kom m en w eniger bekannte Lieder zu r G e ltu n g : 
»Schläfst du, G eliebter? Ist sü ß er als m ein Kuß dein 
Traum ?« Von H errn  Friedrich von H usen finden w ir manch 
ergreifendes Lied : »Mir ist die Seele w und  und  siech schon 
manche Tage. Ich bin ein N arr im G rund. Doch ist so 
schön die F rau , um  die ich k la g e : daß auch der Kaiser,
w enn er je sie küßte in e iner heimlich süßen S tu n d ’ auf 
ihren ro ten , süßen M und, daß ihn das Glück geküßt hat, 
sagen  müßte.« Der Truchsesse von St. Gallen sing t eine 
ähnliche W eise: »Selige Weile, selige Zeit! Selig, w as in
der süßen S tunde, da sie m ir gab Seligkeit, sie fü r W orte 
gesprochen m it süßem  Munde. Mach mich ih rer w ürd ig . 
Glück! Um sie zu  grüßen, ne ig ’ ich mich willig h inab b is 
tief zu  ihren Füßen.«

Man m uß der V ersuchung w iderstehen, w eiter zu  
zitieren. Ich begnüge mich mit dem  bem erkensw erten  Be­
kenntn is des H errn  H artw ig von R u te : »Ich seh’ w ohl daß den 
F rauen  und  dem  Kaiser niem and zugleich getreulich dienen 
mag. Der K aiser fahre h in! s ag ’ ich als W eiser — Mit ihm 
versäu m t’ ich schon so m anchen Tag!«

□ □ □

Bücherbesprechungen / von Fritz Karpfen
DER DOLCH UND DIE WUNDE, Gedichte von F r a n z  T h e o d o r  

C s o k o r ,  De utsch-ö s terr . V erlag  W ien u n d  Leipzig 1918, K 4.50, K 6.—
F ran z  T heodor C sokor ist e in e r d e r  b esten  u n d  g en ia ls ten  Dichter 

Ö sterreichs, d e r  n u r  e inen  F eh le r ha t — eben  in  Ö sterreich zu leben. 
Im D eutschen Reiche ist sein  N am e h u n d e rtm a l g e läu fig er a ls bei uns. 
S eine  n eu e  G edichtsam m lung ist Gebet, ist tief m enschliche E rk en n tn is  
von Liebe und  E rotik , ist Aufschrei, ist K lage u n d  Fluch. Es gibt keinen  
u n te r  den  jü n g e rn  Dichtern, d e r so k la r  in d ie heim lichsten Gemache 
d e r M enschenseele sieht, d e r in den  a b e r -a b e rta u se n d  M ütteraugen , 
die um  ih re  z e rr isse n e n  S öhne w einen , so zu lesen  versteh t. Mit w uch­
tenden , pochenden  W orten  d o n n e rn  seine G edichte gegen  alle, die den  
Krieg gem acht. Die K aserne  w ird  ihm  zum  W eltall, jeder G ew affne te
zum  B ru d er. E i n e  S tro p h e  au s dem  G edichte: D er R ekru t —  — — — —

U nd e ines T ages stam p ft die K om pagnie 
P ra ll aufgepackt, am  Helm e bu n te  K ränze 
In W agen: «Vierzig M änner  — sechs Stück Vieh«
U nd fällt an irg en d  e in e r L andesg renze  —



292 Ver! Au g u s t  1918

Das schönste Gedicht in d iesem  K apitel (B lu t ü b e r  u n s!)  ist d a s
S o ld a ten lied : W o w e r d e n  d e i n e  H ä n d e  s e i n .  — — Im K apitel; L e­
g en d en : r in g t e r sich noch hö h er in  Sprache u n d  F orm  e m p o r — als 
in seinem  Buche: D ie  G e w a l t e n .  Es ist schw er zu  sagen , w elche 
Gedichte die besten  sind  — da alle gut sind. Ich h a tte  nach dem  L esen 
ein Gefühl, w ie m an es nach V erlassen  des  G rab es se in es  b esten  
F reu n d es hat — tiefw eh, so sehnsüchtig  heilig. Die le tz ten  W orte se in e r, 
dem  gefallenen  B ru d e r (u n d  a llen  T o ten  des K rieges ü b e rh a u p t)  g e ­
w eih ten  V erse la u te n :

Ob still! W er w a r  euch D u ld ern  jem als nah!
Ihr m ußtet scheiden u n d  w ir schw atzten  N am en
U nd keines ahn te  eu e r G olgatha . . . .
Weiß ich denn , w o sie dich v e rsc h a rr ten ?  —

Am en.
DER AN FÄNGER. Ach t B ilder von R i c h a r d  G u t t m a n n .  S. F ischer 

V erlag, B erlin  1918, Mk. 2.50.
A l l e s  E n d e  i s t  A n f a n g  u n d  a l l e r  An f a n g  i s t  E n d e .
Dies ist w oh l die E rk en n tn is  d ieses Buches: »Die W elt k ra n k t am  

Ü bergeiste, d er Geist ist zu r In d u strie  g e w o rd e n ; soll w ie d e r  Glück 
u n ter die M enschheit kom m en — so leg t den  Geist ab.« F ü rw a h r, e ine  
packende, au frü tte ln d e  Idee. In acht B ildern  läß t R ichard G uttm ann  se in e  
H elden »anfangen« mit d e r Tat. Kein W ort zu viel, k e in es  zu  w en ig . E in 
Stück, das T endenz, D ram atik  u n d  H andlung  in höchster K o n zen tra tion  
vere in ig t. Jen en  Leuten, die gew ohnt sind, e in  D ram a m it dem  Schul­
buche für D ram atik  in der H and zu w erten , w ird  es freilich nicht gefallen .

D a s  B u ch  i s t  e i n e  Ta t .
Und Richard G uttm ann ist ein Dichter, e iner, d e r  d ie besten  W ege 

dah inschre ite t; seine e igenen .

ANMERKUNGEN DES HERAUSGEBERS
UNSERE ZEICHNUNGEN. Das T ite lb ild  zeichnete Jo h a n n e s  

F is c h e r ,  das A rno Holz-B ildn is A gathe L ö w e .
WIELAND, eine  deutsche M onatsschrift. M ü n c h e n .  Das soeben  

ersch ienene Heft 4 (Ju li) erscheint als ze itgem äßes S o m m erh eft: S t r a n d - 
u n d  B a d e l e b e n .  Es en th ä lt in seinem  B ilderte il S tr a n d - u n d  B ad e ­
b ild er von G ulbransson , O rlik, Lendecke, K ainer, Schilling, Scheurich, 
Baluschek, R ößner. In vortrefflichen W iedergaben  e rsche inen  au ß e rd em  
eine Reihe a lte r  Stiche aus den  B äd e rn : W iesbaden , K arlsb ad , S alz­
b ru n n , Ems, P yrm ont. Im Text b rin g t d as  re ich h a ltig e  Heft e ine  
dänische Novelle von T hork il B arfod, ein  »B altisches S trand tagebuch«  
von F ran k  Thieß, ku rze  B eiträge u n d  Gedichte von  W ilhelm  von  Scholz, 
E rtler, K labund, sow ie e inen  A ufsatz ü b e r  B äd er v o n  O skar Bie. 
(P re is  M. 1.50.)

G r a z e r  T a g e s p o s t  vom  25. Mai 1918: Im V erlage  d e s  V er! ist d as  
Buch von Zw oelfboth »Schw ert gegen  Seele« ersch ienen . D as B ändchen 
en th ä lt eine Reihe von lyrischen Gedichten, d ie A n e rk e n n u n g  v e rd ien en .

NYUGAT, B u d a p e s t ,  v o m  15. J u n i  1918.  In d iese r v o rn eh m sten  
u ngarischen  Revue heißt es u. a. in e inem  A ufsatz von  S tep h an  v. H a rten ­
s te in : Ver!, das  B latt, w elches nicht n u r  im  T itel F rü hlin g se rn e u e ru n g  
an k ünd ig t, so n d e rn  auch dem  Inhalte  nach w ie  ein  frischer F rü h lin g s­
s tu rm  durch die Aste des sp in n w eb en ü b e rsp o n n en en , m orschen, ö s te r ­
reichischen L ite ra tu rb au m es feg t . . .

DAS VER!-BUCH (A nthologie d e r  V er!-M itarbeiter) erschein t im 
H erbst, da sich d e r  H erau sg ab e  zum  g ep lan ten  Z e itp u n k t Schw ierig ­
keiten  versch ied en ste r A rt in den  Weg ste llten .

ZENSUR. Im le tz ten  Heft w u rd en , au ß e r d en  zw ei S tellen  im 
A ufsatze K arl B urgers, ein  Gedicht »Schrei« von  H ans H eider, u n d  d e r 
A ufsatz »M achen w ir dem  K rieg ein Ende!« von  K arl F. K ocm ata, 
kon fisz ie rt.

V e ra n tw o r t l i c h e r  H e ra u s g e b e r :  KARL F. KOCMATA, WIEN 
D r u d e  K. U. K. HOFBUCHDRUCKER FR. WINIKER & SCHICKARDT, BRÜNN



Das Landhaus
Eine literarische Monatsschrift Herausgeberin Toni Schwabe

Bezugspreis vierteljährig M ark 2.50.

P ress eurte ile :
Wilhelm von Scholz im T ag : „Man empfindet, das es ein außerordentlich glück­

licher und richtiger Gedanke war, der diese Zeitschrift des geistigen Friedens mitten im 
Krieg ins Leben rief.“

Berliner Börsenzeitung ; ,,Das Landhaus vertritt einen ganz eigenen und einzig­
artigen Gedanken unter den heutigen literarischen Erscheinungen, indem es seine abseitigen 
Wege geht. Sein Inhalt ist nie ,,aktuell“ , nie auf den Tag gestimmt. Es behandelt nur 
geistige Fragen, die unabhängig vom Tageslauf bestehen. Unter der Leitung und Mit­
wirkung Toni Schwabes bringt es eine vorzügliche Wahl wirklich guter moderner Literatur, 
pflegt neue Gedanken auf allen Gebieten, gibt vielseitige Anregungen und ist vor allem 
auf den selbstdenkenden Leser zugeschnitten.“

Die P ost, Berlin: ,,Eine liebe feine Zeitschrift, wie sie viele gerade in dieser 
Zeit oft ersehnt haben, bar aller Aktualität und zeitgemäßen Inhalte, über der Zeit stehend 
und doch für sie geschaffen. In feinem Takt und geschmackvoller Auslese wirklich wert­
volle Gaben bringend.“

Wer sich für die Richtung des ,,Landhaus“ interessiert, verlange den Prospekt 
dieser Zeitschrift, der anstatt Probenummer ausgegeben wird.

Prospekte Ober w eitere Erscheinungen des Landhausverlags, 
insbesondere auch V orzugsausgaben stehen gern zur Verfügung.

L a n d h a u s v e r l a g J e n a

SOEBEN ERSCHIENEN

P E R C Y  B Y S S H E  S H E L L E Y
DIE MENSCHENRECHTE

WURDE BISHER NOCH NIEMALS IN DEUTSCHER 
SPRACHE VERÖFFENTLICHT

PREIS K  1.75 POSTSCHECK KONTO 8350 MÜNCHEN

Z I E GELBRENNER-VERLAG MÜNCHEN 23

M A SK EN
H a l b m o n a t s s c h r i f t  d e s  D ü s s e l d o r f e r  S c h a u s p i e l h a u s e s  

Herausgeber: Hans Franck
Erscheinen mit Ausnahme von Juli und August vierzehntägig
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen, Postanstalten 
oder das Sekretariat des Düsseldorfer Schauspielhauses
Einzelnummer 25 Pfennige Jahresabonnement M. 4 50

W IEN ER RIN G -CA FÉ
I, Stubenring 18

Treffpunkt der Verl-Mitarbeiter Fernsprecher 12967

Das Landhaus Jahrgang 1917
Jahrgang 1916 hiervon wird die Buchausgabe noch zum 

alten Preis von Mark 6 --  abgegeben.

als schöne Buchausgabe 
komplett geb. Preis M. 8 —



VERLAG DER BUCHHANDLUNG RICHARD LÁNYI
WIEN I, KÄRNTNERSTRASSE 44

Soeben erschienen:

DIE WELT ALS UNWILLE
Von Peter Engelmann. Mit zahlreichen Abbildungen. Preis K 3 — 

Soeben ist erschienen:

KARL KRAUS UND DIE SPRACHE
Von Leopold Liegler. Preis K 150 

Soeben ist erschienen:

HANS BRÜHLMANN
Ein Beitrag zur Geschichte der modernen Kunst 

Von Arthur Roessler. Mit 32 Bildertafeln auf Mattkunstdruck. Preis K 7.50

Soeben erschienen:

PAX?
Verse des Lebens

Von Herbert Barber. Preis K 4 —

Soeben erschienen:

PHANTASIEN ÜBER BEETHOVEN–SYMPHONIEN
6 Originalradierungen von Arthur Paunzen

Die Mappe wird von der Wiener Kunstanstalt Paulussen & Co. unter Auf­
sicht des Künstlers in einer einmaligen Auflage von 100 numerierten Exem­
plaren hergestellt. Sämtliche Drucke werden von Arthur Paunzen gezeichnet 
und numeriert. Die Nummern werden in der Reihenfolge der Bestellungen 
zugeteilt. Nach Druck der 100 Exemplare werden die Platten abgeschliffen. 

Subskriptionspreis: Auf holländischem Bütten in Mappe K 100 —

1917 erschienen:

EGON SCHIELE • ZEICHNUNGEN
Preis der Mappe (12 Blatt) K 45*—

Die Mappe, Format 52 X  34 cm enthält 12 Zeichnungen in Originalgröße und 
wurde in der Graphischen Anstalt von Max Jaffe in Wien unter Aufsicht 
Egon Schieies in einer einmaligen Auflage (400 Exemplare) hergestellt. Die 
Negative und Druckplatten sind vernichtet. Jedes Exemplar wurde vom 

Künstler handschriftlich signiert und numeriert
N e u e s  W i e n e r  T a g b l a t t :  „Das steht zweifellos fest: Schiele zählt zu den stärk­
sten Begabungen der ,,Neutöner“ in der Malerei; als Zeichner – und nur mit dem haben 
wir es hier zu tun — ist er von erstaunlicher Sicherheit und Feinfühligkeit, seine Auf­
lassung temperamentvoll, die Darstellung eindringlich . . . Die Auswahl der in dieser 
Mappe vereinigten Blätter charakterisiert den Künstler ungemein treffend, die Repro­

duktion durch die Jaffésche Anstalt ist tadellos“

Diese Werke sind in allen guten Buchhandlungen vorrätig

K. u. k. H o f b u c h d r u c k e r  Fr. W i n i k e r  & S c h ic k a r d t ,  B rü n n


